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Waffenstillstand.

Majeftät.

MnterdenApostelnbin ich der geringste;bin eigentlich,weil ichdie Ge-

» meine Gottes oerfolgethabe, unwürdig,ein Apostel zu heißen.Aber

von Gottes Gnade bin ich,was ichbin. Und seineGnade an mir ist nichtver-

geblichgewesen,sondernich habe viel mehrgearbeitetdennsie-Alle;dochnicht

ichthat so, sondernGottes Gnade, die mit mir ist.«DieseSätzeschriebPaulus
an die Korinther. Als Saulus hatte er mit Drohen und Morden lange wider -

die Jüngerdes Herrn geschnaubet.War auf dem Weg nach Damaskus dann

vom Lichtedes Himmels umloht und zum Glauben an den Christus bekehrt
worden.Und gestandin Demuth drum denKorinthern, daß er geirrt und erst

durch den gnädigenWillendes höchstenHerrnden Pfad ins Land der Wahr-
heit gefundenhabe. Vierhundert Jahre später,als Nestorius von Konstan-
tinopel das Menschlichevom Göttlichendes Christus trennen wollte,als Cy-
rillus von Alexandria ihm entgegentrat nnd, um die irdische·Abkunft des

Galiläers zuheiligen,die AnbetungderjungfråulichenMutter als neuen Kuli

heischte,ward nach Ephesus ein Konzil einberufen und iu dieserim Erleben

des Paulus wichtigenStadt das alte paulinischeWort zu neuer Geltung ge-

bracht.Cyrillus siegt über die Nestorianer; und die versammeltenBischöfe
setzendie Worte »Bei Heut-M vor ihren Titel: werfen sichals demüthige
Knechteunter die Gnade des Herrn-Die neue Formel (die, seit der übermäch-

tig gewordeneBisctos von Rom das Amt des StatthaltersChristi an sichge-

rissen hatte, erweitert ward und nun lautete: »Der et Apos olicae Sedjs

gral ia«) blieb lange den TrägerngeistlicherWürde vorbehalten Jns Welt-

lichesollendie Karlinger, die sichder Abstammung vom metzerBischofAr-

ist-I
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nulph rühmendurften, sieeingeführthaben. Vom fünfzehntenJahrhundert
an ist der Herrscher,der unumschränktüber das Leben und die Habe der ihm

Unterthanen gebietet,»von Gottes Gnaden«.Nochnicht jeder darf sich»Ma-
jesiät«nennen. DieMajestnsrei publicae und populi tonmui war ausdie

Jmperatoren, die des Staates erhabeneHoheit verkörperten,war späterauf
die Kaiser im RömischenReich DeutscherNation übergegangen;wurde den

Königen aber bis ins sechzehnteJahrhundert bestritten. Noch im Friedensver-

trag von Cambrai heißtnur Karl der FünsteMajestät.Heinrich der Zweite

vonFrankreich,derMann Katharinens von Medici, ließsichbald danachvon

Montmorency und dessenHofklüngelso nennen; ofsiziellwurde erst Franz
dem Ersten (im Frieden von Crepy) der Titel ,,KöniglicheMajestät«zuer-

kannt. Europa siehtallerchristlichste(Frankreich),allergnädigste(most Fra-

ciusss; England), katholische(Spanien), allergetreuste(Portugal),apostoli-
sche(Ungarn)Majeståten;"und allestützenden Rechtsanspruchihrer-Erhaben-
heit ausGottes Gnade. NurdemHimmelsherrn,spiechensie,sind wir,die von

ihm die Krone empfingen,verantwortlich und nirgendsdurchMenschensatzung
in unseremHandeln gehemmt.Aus dem Worte der Demuth ward ein hoch-

müthigesWort; aus demBewußtseinder Abhängigkeitvon dem umwölkten

Willen ward der Wahn, mit dem Goldreif göttlicheAllweisheit erhalten zu

haben, die den Gekrönten über den Troß gemeinerSterblichen hochhinaus-

hebt. Die Völker nahmen das neue Wesen geduldighin. Hattenicht Roms

stolzeBürgerschaftselbstdie Gewalt und die Würde des Staates einem Ein-

zelnen,dem Augustus,überwiesen?Kindervolkheitenwollen nichtnachdem

Rath kühlerVernunsteinen höchstenVertreter ihrer Interessenküren;wollen

nur Einem huldigen,den GottesOdem gnädigumhaucht.Der übersinnliche

UrsprungdesKönigsbernfeswird nichtbestritten.Das Wort aus dem Korin-

therbriefhatnun anderen Sman willigerGeduld beugendie Völker sichunter

diesanfte,fastliebernochunter die harte-Handder MajestätvonGotteanaden.

Wie solcheMajeftätaussah, lehrt die Geschichteauf hundertBlättern.

Wie sieaussehensollte,lehrt,besonders eindringlich,BossuetsPolitique ti ree

ites propi us puroles etc PEJcriluris Samt e. Wir sind weit vonderdumpfen
Welt Samuels, des Furchtsamen,der Jfraels vonGott abtrünnigesVolkvor

dem König warnte. »Eure Söhne wird er nehmen zu seinenWagen und zu

Reitern, die vor seinenWagen hertraben; sie werden seineKriege führen,
seineAecker bestellen,ihm Waffen und Rüstzeugschmiedenund Geräth ferti-

gen miissen.EureTöchterwirderzuKöchinnen,Bäckerinnen,Heilgehilsinnen
machen.vEure bestenAecker,Weinberge und Oelgärtenwird er feinen Knechten
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geben,Eure feinstenJünglingeaber, Eure Knechte,Mägdeund Esel für sein

Geschäftverwenden. Von Allem, was er Euch läßt,von der Ernte und von

den Heerden, wird er ein Zehntelnehmen. Jhr werdet seineKnechte werden.

SolchesRechthabtJhr von demKönigzu erwarten.« Bossuetdenkt nichtan

einen König, der den Herrn des Himmels auf der Erde entthront hat (,,Sie

haben michverworfen,daßichnichtmehrKönigüber siesei«,sprichtJahwezu
Samuel),sondern an die allerchristlichsteMajestät,die unter dem Wink und

unter der Hut des dreieinigenGottes steht. »Denn die Königehandeln als

Diener Gottes, von dem alle Macht kommt, und sind hieniedenseineStatt-

halter. Der Königsthronist der Thron Gottes, nicht eines Menschen. Des-

halb ist die Person des Königsheilig,und wer siemit frevlerHand antastet,

lästertGott.Sie sind vom höchstenHerrngesalbtund auserwählt,den Willen

der göttlichenMajestätauf der Erde zu vollstrecken. Jn der Ehrfurcht, die

man den Königenzollt, ist sein religiösesElement; schonTertullian hat ge-

sagt, daßwir in ihnen die Wahl und das UrtheilGottes ehren, der ihnen die

Herrschgewaltüber die Völker gegebenhat. Weil dieseGewalt ihnen aber

von oben kommt, dürfendie Könige sie nicht nach willkürlicher Laune an-

wenden, sondernmit Gewissenhaftigkeitund Zurückhaltung; sieschuldenGott

ja von der AnwendungRechenschaft.Zitternd müssensieihres Amtes walten

und stets bedenken,wie grausig das Verbrechen wäre,wenn sie die von Gott

ihnen verlieheneMacht zum Bösen gebrauchten.Wer von Gott die Macht
hat, mußwie Gott herrschen:edel, uneigennützig,wohlthätig Die Könige

mögen ihr Ohr der Wahrheit öffnen,daß
«

echtenRuhm nur erwerben

können,wenn sienicht für sichselbstund f« ihrenVortheil, sondernfür das

Wohl derVölker leben. EinKönig,dernichtnützt,nicht fürdas Wohl desVol-

kes sorgt,ist ein schlechterDiener des Herrn und wird eben sobestraft wie einer,
der gewaltthätigim Lande haust.AuchUndank des Volkes darf die Güte des

Königs nicht mindern. Noch weniger darf er persönlichemEmpfinden ge-

horchen;nie darfihn Laune, Abneigungvon nochHinneigungzu Personen und

Dingenbeherrschen.Nur die VernunftsollihnleitenJe nach dem Vortheildes

Volkes soll er seinLeben derGefahr aussetzenoder vor ihr bewahren. Einem

verhaßtenKönigdroht in der nächstenStunde derUntergang. Wie derKönig
die Hand von unschuldigemBlut rein halten soll, so soll er auch die Zunge
hüten,die-nichtmindergefährlicheWundenschlägt.UebleNachredeunddreiste

Spottsucht kleiden den Könignochhäßlicherals jeden Anderen. Was ist von

einem König zu erwarten, der die Zunge nicht zügelnkann und dessenRede

unaufrichtigist?DaßdieKönigsmachtabsolut ist,beweist nicht,daßsiewill-

25«f
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kürlichangewandt werden dürfe.Die ganze Staatsgewalt Dem zu übertra-

gen, der an ihrer Erhaltung und Wahrung das größteInteresse hat, ist ver-

nünftig.Aber auchdie Königesinddem selbenGesetzunterworfen wie andere

Menschen;und sindvor anderen zu höchsterGerechtigkeitverpflichtet.Die3u-

muthungungerechtenHandelnsmüssensieablehnenund diesesEinenurfürch-
ten: Unrechtzu thun. Furchtlos müssensiesonstsein, von festemCharakter
und Muth. Gefestetauchgegen den Ansturm der Günstlinge.Unbeirrbar in

reiflicherwogenem Entschluß.Meinungwechsel,Weichheit,Unentschlossenheit
taugen nichtauf denThron Wer sicheinschüchternläßt,ist kein rechterKönig.
Die Schwierigkeitder Geschäftsführungkann nur durchunermüdlicheArbeit

überwunden werden. Eigensinn ist nichtFestigkeit.Wer auf dem Thron um

jedenPreis seinenWillen durchzusetzentrachtet, wird denVölkern zurGottes-
geißel.Starrheit kann, wie Weichheit,zum Verhängnißwerden. Drehe Dich
nicht nachjedem Wind, mahnt der Prediger Salomo; aber auch: Versuche
nicht,den Lauf eines FlusseszurUmkehrzu zwingen!WillstDu über ein Volk

herrschen,so beherrschezunächstDich selbst;dämme Laune und Leidenschaft
Einer, der sichgroßeMacht wünscht,muß sich,nach dem Wort des Augusti-
nus, vorhereinen unbiegsamgraden Willen wünschen.Darf auch denSchein

derSchwachheitnicht scheuen.SolcheScheu wäre die ärgsteSchwäche.Fester
Wille ist die Fruchtder Weisheit. Weisheit und rechteVernunft helfen den

Fürstenzu allenGütern,die siebrauchen.Den weisenKönig,der sichzurück-
hältund nur da, wo es nothwendigwird, kraftvoll handelt, ehrt Jeder gern.

DieserKönigkennt die Gesetzeund die Geschäfte;kennt vor Allem aber auch

sichselbst. Nicht Alles schicktsichfür Alle. Drum muß man wissen,wozu
man sicheignet.Mancher würde für ein bestimmtesGeschäftsehrgut passen
und wird dennochverächtlich,weil er sicheinem widmet,für das ernichtpaßt

SeineFehler und Mängelerkennen: wer Dies erreicht,istwichtigerWissenschaft
voll. Die von Schmeichlernumlagerten Könige erreichendiesesZiel selten.
Sie sollten nicht nur auf die alten Propheten hören,sondern in Jedem, der

ihnenFehler und Mängelihres Wesenszeigt,den von Gott zur Enthüllung der

WahrheitGesandtensehen.Magder Mund, der unbequemeWahrheitspricht,
ihnen gefallenoder mißfallenxnur werTadelverträgt,darfsichder-Herrschaft
über sichselbstrühmen.Die Kunst der Redesolldem Könignichteinversperrte-s
Gebiet fein.Dochdarf er auchnicht zu viel reden. Ein Wäscher,heißtsim Ek-

klesiastes,ist nichtbesserdenn eine Schlange, die unbeschworensticht.Werzu
unrechterZeit redet, wird nicht nur lästig,sondernschadetgeradezu.Ein Narr,
sagt Salomo, macht viele Worte über Gewesenesund über Das, was nach
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ihm sein wird : und von Beidem weißder Menschdochnichts.DerKönigmuß

Herr seinerZungesein-Schweigenzu können,istseinewichtigstePflicht:denn
ohneWahrung des Geheimnissesfrommt auch der nützlichsteEntschlußnicht
und ohneSchweigsamkeitist keineKraft.Wer viel redet und wenighält,Der

ist wie Wolken und Wind ohne Regen.So stehts unter den SprüchenSalo-

mos. Und ferner: Wer seineZungenicht im Zaum halten kann, ist wie eine

offene, der Mauern beraubte Stadt. Viele Könige haben durchverwegene,

unbedachteRede Unruhegestiftet. Drum rief der weisePriesterkönig:Leget
ein Schloßauf meine Lippenund stelltWächterum meinenMund, auf daß
meine Zunge michnichtverderbe! Der Königsoll nichtglauben,daßer Alles

sehe,Alles wisse, mit seinenAugen auskomme und desRathes nichtbedürfe.
Er brauchtBerather und mußdafürsorgen, daßdieseBerather in voller Frei-

heit vor ihn hintreten dürfen.Der besteBerather ist die Zeit: sieentschleiert
die Geheimnisseund liefert die GelegenheitenDerNückblickausergangenes
lehttKiinstigesklar erkennen. Geht nichtüberdenvon Euren Ahnengezogenen
Grenzstrichhinaus und wahrt die Grundsätze,auf die einst die Monarchiege-
baut ward und auf denen siegut geruht hat: auchdieseWeisheitlehrt Salomo.

Und im Deuteronomium sind dieGroßenvor dem Glauben an Vogelschauer,
Zauberer, Geisterbeschwörer,Totenbefragergewarnt.HütetEuch, Jhr Könige«
der Erd e, die Träger,die sichAstrologen,Zeichendeuter, Geistersehernennen,in
Eure Nähezulassen!Wähnetauchnicht,daßEure Majestätin dem Pomp, der

um Euch ist und dessenGlanz den gemeinenMann blendet,offenbarwird. Die

Majestät ist das Bild der göttlichenGröße,die in dem Königwirkt. Der

König ist nicht als Privatmann anzusehen;er gehörtderOefsentlichkeit.Das

ganze Staatswesen ist in ihm lebendig, des ganzen Volkes Wille in seinen
einbegriffen Die Majestäthat er von Gott. Der gab sieihm zum Heil der

Völker,die derFührungdurch eine höhereMacht bedürfen.Gebrauchtdrum,

JhrKönige,kühnlichEure Macht : denn sieistgöttlichenUrsprungesund dem

Menschengeschlechtheilsam;bleibtin ihrem Besitzaber-demüthigJmJnner-

sten läßt sie Euch schwach.TrotzdieserMacht könntJhrsündigen,müßtJhr
sterben. Und vor Gottes Thron bürdet sie Euch nur eine nochschwerereVer-

antwortung auf.
«

Dies eSätzesindaus den zehnBücherndesWerkes zusammen-
getragen, das Bossuet,derBischofvon Meaux,derKronprinzenerzieher,seinem

·

Zöglinggewidmethat. Sie genügenzu dem Beweis, daßauch er, derdie christ-
licheMajestätmit dem Auge des Augustinus sah, den Kaisern und Königen
nichtAllmacht, Allwissenheit,Allgegenwartzuschrieb.Daß ihm die Völker nur

nochnichtreisfürdieAusgabeschienen,ihresSchicksalsRingselbstzuschmieden.
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Die aber fühltensich,im Westenwenigstens,reif ; fanden sichmündig
und langten aus fchwülerMystik in die kühleKlarheit der Vernunftatmos

sphäre.DerBrite schritttapfer voran. WährenddesKampfes zwischenSach-

senundFranken, zwischenderWeißenund derRothenRosehatteinAngelland
tyrannischeWillkürgeherrscht,demRechtGewaltangethanund das Parlament
in ein Schattendaseingeknebelt.Als nachdem Tod Elifabeths der Schotten-

königJakob,der Sohn Mariens Stuart undihres Darnley, den Angelnthron
bestiegenhatte, sah Britanien einen neuen Monarchentypus Der Mann,
den Schmeichler den britischen Salomo nannten, mochte den Satz des Se-

neca, daßnicht der Staat dem König,sondernder König dem Staat gehöre,

nicht anerkennen; er verachtete denweisen Lehrer und eifertedem tollen Schü-
ler nach: schwelgtebeinahe neronisch in üppigenPrunkfesten und im Arm

schlankerJünglinge,haschtenach dem Ruhm des Literaten und des Theolo-

gen und tröstetesichim Kreis der Freunde an den KünstenderZauberer und

Geisterbeschwörer.Er war unstet, treulos, geschwätzig,feig, von schwächlichem
Willen: derPrototypus des im GeschlechtsempfindenAngekränkeltenWollte

aber den allmächtigen,allwissenden,allgegenwärtigenVater des Volkes mi-

men, jede sein Königsrechthemmende Schranke wegräumenund den ihm
Unterthanen sichin der Glanzrolle des Statthalters Gottes zeigen. Seine

»0pera«vertheidigenden Absolutismusder Königsgewalt;dieWerke seiner

Regirunghaben erreicht(wasdie HäuserYork und Plantagenet nichtvermocht
hatten), daßder Brite der Frage nachzudenkenbegann, ob es vernünftigsei,
die ganze StaatsmachtEinem anzuvertrauenund in demfuchtelnden,schwatz-
enden,schmatzendenKomoedianten den Träger göttlicherGnadeanzustaunen.

Jakob selbstkam nochglimpflichdavon ; hat wederdiefrecheAnmaßungseines

Gottähnlichkeitwahnesnoch die Liebschaftenmit den Kerr und Konsorten ge-

büßt.Als seinSohn Karl aber (1628)dem Haus derLords zurief, er schulde
für seinHandeln nur Gott Rechenschaft,als-er zwölfJahre lang ohnePath-

ment regirte, auchden Privy CouuciL die Versammlung aller hohenBeam-

ten, nichtberief,sondern mitseiner Kamarilla dieGeschäftebebrütete,brachdas

Unwetterlos. Ein Volk ohneKönig,sprachdas Unterhaus,könnenwir uns vor-

stellen,nicht aber einenKönigohneVolk. The lcinzxkan rlo no wron;1:Das

heißt nicht, Alles, was der Königthut, seiRecht,sondern,demKönigseiver-

wlehrt,Unrechtzu thun, und er müssedeshalb, wenn er sichin den Grenzen
seinerMacht halte und nicht, nach Bractons Wort, aus einem Statthalter
Gottes sichin einen Satanspriester wandle, immer und überall das Rechte
thun. DieGewalt hat er vom Volk; hat sienur so lange, wie er dem Gesetz,
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das über ihm ist, gehorcht.Diesen Rechtszustanddankt England dem klaren

Blick seinesAdels; den muthigen,auchzumOpfermuthigenBaronen, denen

Pitt späterso beredt den Dank des freien Volkes ausgesprochenhat. Und es

war frühentschlossen,diesenJdealbesitzsichnichtverkümmernzu lassen.Karl

heischtVertrauen (conk’1dence)und wüthet,wenn im Parlament Argwohn

(jealou.:y) laut wird. Er versichertdas Haus derGemeinen seiner väterlichen

Liebe (M--S;agps ok Lov()), beruft sichfeierlichaber auf seineSouverainetät
und hofft, mit unverbindlichenRedensarten die Helfer zu schwichtigen.Ver-

gebens. Sir Edward Coke, der greifeVertreter des britischenRechtsbewußt-

seins, ruft ihm zu: »Auf zärtlicheBotschaftist kein Verlaß. Auch-nichtauf

mündlicheBetheuerungdes Königs.Jch will Seiner Majestätnichtmißtrauen.

Auf unsereBeschwerde,-die bis ins Einzelnebegründetist, hat derKönigaber

nichtmit allgemeingiltigenVersicherungenzu antworten, sondern mit einer

Urkunde,die auf jedenPunkt unseresProtestes eingeht.Souverainetätist ein

schönesWort; taugt aber nicht in das Rechtsgebäude,das unter Mitwirkung
des Parlamentes errichtet worden ist, und kann dessenGrundmauein nach
und nach lockern. UnserRechtruhtaufderMogoachartm und dieserstramme

Bursche duldet keinesouveraineGewaltübersich.«DieseWorte wurdenbeider

Berathung der Petition ofRizth gesprochen.Die Warnung deserstenRechts-

lehrers oerhalltungehört.Und am dreißigstenJanuartag des Jahres 1649

verblutet, vor dem SchloßthorvonWhitehall, KarlStuart auf demSchafot.
Das Wetter ziehtweiter;zieht,langsam,überdenKanal.Auchim Land

Ludwigs des Heiligenbröckelt der alte Glaube, nagt derHolzwurm im über-

lieferten Gebälk. Auch hier soll der König fortan nicht nur dem Himmels-
herrn, soll er dem vom Volk beschlossenenGesetzverantwortlich sein. Wie die

erstenStuarts, sohaben auch die letztenLouis in ihremReichein Pachtgut ge-

sehen,dessenEinkünftedes KönigsTaschengeld,dessensechsundzwanzigMil-

lionen Bewohner dem König hörigsind; einen Jagdgrund, auf dem launi-

scheWillkür birschenund feistesWild vor die Schußgabeltreiben darf. Lud-

wig der Sechzehntegiebtfür seineHofgarden in jedem Jahr acht, fürsseinen
Stall sechsMillionen Liores aus; seineJagdliebhabereikostetalljährlichun-

gefährzwölfhunderttausendFrancs. (Jm Verlauf von vierzehnJahren hat
er mehr als zweihunderttausendThiere getötet;an einem Tag, dem letzten
Augusttag des Jahres 1781, nach eigenerAuszeichnungvierhundertsechzig.)
Die Hofhaltung des Königsund seinerVerwandten, in der fünfzehntausend
Personen beschäftigtsind, verschlingtfünfundoierzigMillionen: den zehnten
Theil der Staatseinnahmen. Von 1775 bis 1789 hat der König 1562 Tage
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auf der Jagd, 370 auf anderen Reisen und Ausflügenverlebt. Am fünften
Oktober 1789 schreibter in seinTagebuch:,,Jagd beiChatillon;81 Stück er-

legt; durch die Ereignisseunterbrochen-«Die Ereignisse:damit war der Pa-

risermarschnach Versailles gemeint; das erste unüberhörbareGrollen der

Revolution. Nocham zwölftenOktober hat er inPort-Royal auinrsche ge-

jagt. Drei Jahre und dreiMonate vergehen:und LudwigsHaupt liegt unter

dem Fallbeil. Bossuethat zu innererLäuterunggemahnt, Robespierre, nach

Cromwells Beispiel, des Eisens Schärfeverordnet. Aus dem Jns ularvorgang
war, spätfreilich,-ein europäischesDatum geworden. Und als Bonaparte, aus

einer Korsenfamilie, deren plebejischenUrsprungjederSchüler nachweisen
konnte,denThron der Lilienkönigebestiegenhatte,mußte(nachdem Propheten-
wort Josephs de Maistre) allen Königenein neuer Morgen dämmern. Kein

heller. Die Vernunft saßzu Gericht, grinste höhnisch,wenn von den Ange-
schuldigtenEiner sichauf Gottes besondereGnade, die in ihm wirke, berief,
und wollte nur eine Majestät noch anerkennen: die vom Volke kommt, für
Thun und Lassen,Sieg und Niederlage dem Volk verantwortlich ist.

Fritz von Preußen hatte, als ihm von Paris und Versailles erzählt
ward, gesagt,wenn er König von Frankreichwäre,würde er zunächsteinen

anderen König ernennen, der an seinerStelle den Hof zu halten hättezdenn
die zur Huldigung bereiten Nichtsthuerbrauchen einen Faulpelz, der sichhul-
digen läßt. Der Sohn des gekröntenKorporals hat die LehreMassillons
besserals Ludwigder Fünfzehnteverstanden. Schon als Jünglingdie Für-

sten vor dem schwächendenWahn gewarnt, die Völker seien für sie,nicht sie
für die Völker geschaffen.Und bis an seines Lebens Ende die Warnung oft
wiederholt. »Die Königehaben auf dieserWelt nur die Aufgabe,die Men-

schenglücklichzu machen,undmüssenmit dem Blut des Volkes, als des Kör-

pers, dessenSeele sie sind, mit dem Blut der Bürgergeizen,in denen sieihr
Ebenbild sehen. Die gute Meinung, die ich von den heute regirendenKö-

nigen habe, läßtmich hoffen,daßsie verdienen, die Wahrheit zu hören.Das

besteLob spendetDer ihnen, der vor ihrem Ohr offen alle das Königthum

erniedernde,Menschlichkeitund GerechtigkeitschändendeLaster einesKönigs
zu tadeln wagt.«Mit diesenSätzen schließtder ,,Antimacchiavell«.»Glaube

nicht, daßDein Land für Dich geschaffenward, sondern seigewiß,daßdie

Vorsehung Dich auf die Welt kommen ließ,um diesemVolk das Glück zu

bringen. Denke an feinenWohlstand stets eher als an Dein Vergnügen.Der
Erdkreis wird Dich bewundern, wenn Du dem Nutzen des Volkes Deine

Wünschezu opfern weißt.«(»Fürstenspiegel«;Lehrbrief an den jungenHer-
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zog Karl Eugen von Württemberg.)»Der Königmußsichoft an die Stelle

des armen Mannes versetzenund sichfragen, was er, unter solchenLebens-

bedingungen,vomMonarchenwünschenwürde.Wenn derKönigseinePflicht
erfüllenwill, darf er nie vergessen,daß er ein- Menschist, wie der Geringste
der ihm Unterthanen, und als erster Diener des Staates soredlich,klugund

uneigennützigzu handeln hat, als müsseer in der nächstenStunde den Mit-

bürgernvon seinerVerwaltungRechenschaftgeben«(,,Ueber dieFormender

Regirung und die Pflichten der Könige.«)Den Ursprungder Souverainetät

findet er in dem menschlichenStreben nach festem, für Alle gleichenGesetz,
Er rühmt den englischenParlamentarismus, der dem König alle Kraft zum

Guten, dochkeine zum Schlechten lasse, als das Muster verständigerRe-

girung Aendert im Kirchengebetdie Worte ,,Jhro Majestätunserm then-
erstenKönig«in »

Deinen Knecht,unserenKönig« Und schreibtmitbescheides

nemStolzin seinTestament: »Die Staatseinkünftehabeichwie die Bundes-

ladebetrachtet,diekeineprofaneHandberührendarf.Was ichfürmichbrauchte,
war in keinemJahr mehr als zweihundertzwanzigtausendThaler. Von den

öffentlichenEinnahmen habe ichniemals meinem PrivatgebrauchEtwas zu-

gewendet.«MitHobbessprichter:Saluspopuli Supremalex estolSchreibt
an D’Alembert: »Die Hauptpflicht des Fürstenist, tauglicheGeschäftsleiter
zu wählen.«Kenntkein Vorurtheil ,,KönigesindMenschenwie andere ; haben
nur Wichtigereszu thun. Wer sichfür besondersmerkwürdighält,meint in

seinerEitelkeit, die Welt wolle jedeKleinigkeiterfahren, die ihn angeht. Wer

immer regirt hat, ist, wie ein Gott, an den Weihrauch gewöhntund müßte

verschmachten,wenn ihm das Lob versagt bliebe. Der Könignennt sichzwar

,Wir", ist aber nichtetwa vielfachda. Wie der Herrgott währendder Messe,
so dürfteauch derKönigsichstets nur in seinerHerrlichkeitzeigen.«Sospricht
er. Noch als grämlicherGreis. Und wirkt so stark auf die Feinde selbst,daß

Leopold der Zweite an Marie Christine schreibt:»AuchderErbkönigist nur

ein Beamter seinesVolkes-« Da ist die Ernte aus fritzischerSaat.

Daß überPreußen,währendvon West her der Sturm heulte, derHim-
mel hell blieb, war dasVerdienst des Königs,derneuen Geist in die alte Form

goß,und des Volkes, das nochnicht wollen gelernt hatte. Auchunter dem dicken

Lüdrian und Wundersuchernicht lernte. Nach dem Tag vonJenanochsichim

Pferch der Unterthänigkeitleidlich wohl fühlte.Einen Könignach dem Her-
zen Bossuets hättees angebetet(und vielleichtgar gemerkt,daßer, trotzAuf-
klärungund Vernunftherrschaft,dem Monarchen von zritzensGr aden ziem-
lichnah verwandt ist); FriedrichWilhelm der Dritte aber war ein allzureiz-
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loser, allzu unköniglichkleinmüthigerHerr. Als in der vorigenWocheder

hundertsteGeburtstag der preußischenStädteordnunggefeiertwurde, sagte
im berl«inerRathhaus der König: »Mit der Gewährungder Selbstverwalt-

ung hat mein Ahn feinemVolk einen Beweis seinesVertrauens gegebenund

an die geistigenund sittlichenKräfte des Bürgerthumsappellirt.«Warsso?
Friedrich Wilhelm hat fich um die Reform der Stadtverwaltung nicht ge-
kümmert. Erst als Alles fertig war, erfuhr ers aus dem Jmmediatbericht der

Minister Schroetter und Stein ;und dieserBerichtverschwieg,damit der König
nicht die Unterschriftweigere,den Theil, den militärischeMißbräuchean dem

Verfall der Städte hatten. Dem Bürgerthumvertraute, an dasBürgerthum

appellirte in der Zeit schwererNoth Freiherr vom Stein (den Wilhelm der

Zweite nichterwähnte);nichtderKönig.Derhatteim Sommer die Vorschläge
derTriumvirn Stein,Scharnhorst, Gneisenau·ablehnt,den Gedanken des Frei-

herrn,dieNation zumAufstandzubewegen,weitvonsichgewiesenund vertraute

demFranzofenkaisermehr als dem eigenenVolk.DemimBürgerthumbeliebten
Minister wicher aus, hörtegern, daßdie Höflingeihnschaltenund höhnten,daß

Hardenberg und Goltzgegen ihn wühlten,und entließihn sünfTagenachder

Sanktion derStädteordnungaus seinem Dienst. Der undankbare Königbe-

dachtenicht,obdieserMannderNationnützenkönne;warfroh,denUnbequemen
mit guterManierloszuwerdenUnd dürftevon einem preußischenMinifterpräs
fidenten,der seinem König eine Festredezu liefernhat, drum nichtgelobtwer-
den. Eine winzigeMajeftät. Die sichklüglichauch im Schatten hielt. Auf
den dritten FriedrichWilhelm folgt der vierte. » Keiner Macht der Erde soll

je gelingen,michzu bewegen,das natürliche,geradebeiuns durchseine innere

Wahrheit so mächtigmachendeBerhältnißzwischenFürst und Volk in ein

konventionelles,konstitutionelleszu wandeln.Von Gott allein habe ichmeine

Krone und nur ihm bin ich von jeder Stunde meiner RegirungRechenschaft
schuldith So sprichter. Muß unter der fchwarzrothgoldenenFahne umher-

reiten, vor den Leichender Rebellen den Hut ziehen,unter die UrkundederVer-

fassungseinenNamen setzen.DieBureaukratie hat er seinLebenlang gehaßt
(vor Herren diesesSchlagesdürfen selbstumkettete Byzantinersieungefährdet
bespötteln);ihreernsteFormenstrengeniegewürdigt,ihrftolzestlichtbewußt-
sein als ,,Dieneranmaßung«getadeltundnichteingesehen,umwie viel früher
er ohneihre treue Arbeit von der steilenHöhegeglittenwäre. DerRauschder

Huldigungtagewar ja kaum ausgeschlafen:da merkten die Berliner schon,
mitwem siejetztzuthunhatten, und verzerrten des KönigssteteFormel »Das

gelobeundfchwöreich«in den Schnodderwitzx»Das jlobeickschwerlich!«Die
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Majestätwar vom Fluchder Lächerlichkeitumkrallt. Der Königvon Gottes

Gnaden zur Zielscheibedes Pöbelspottesgeworden. Und just dieserMonarch
hatte sichan den Mystikerwahn verloren, in einer gewandeltenWelt könne er

ein anderes Gottesgnadenthum, als in demüthigemSinn es Paulus einst,
der Apostelgeringster,träumte,er allein zu neuem Leben erwecken.

Ly sis?

Am siebenzehntenNovemberabend lasen wir im amtlichen Theil des

Reichsanzeigersdie folgendenSätze: »Jn der heute dem Reichskanzlerge-

währten Audienzhörteder Kaiser einen mehrstündigenVortrag desFürsten
von Bülow« Der Reichskanzlerschildertedie im Anschlußan die Veröffent-

lichungdes,l)nilyTelegruph«im deutschenVolkhervorgetreteneStimmung
und ihre Ursachen;er erläuterte ferner die Haltung, die er in den Verhand-

lungen des Reichstagesüber die Jnterpellationen eingenommenhatte. T er

KaisernahmdieDarlegungenundErklärungendesReichskanzlersmitgroßem
Ernst entgegen und gab seinenWillen dahin kund: Unbeirrt durch die von

ihm als ungerechtempfundenen Uebertreibungender öffentlichenKritik, er-

blicke er seinevornehmstekaiserlicheAufgabe darin, die Stetigkeit der Poli-
tik des Reichesunter Wahrung der verfassungmäßigenVerantwortlichkeiten

zu sichernsDemgemäßbilligte derKaiser die AusführungendesReichskanz-
lers im Reichstagund versicherteden Fürsten von Bülow seines fortdauern-
den Vertrauens.« Seit dieser Abendstunde hoffen gläubigeHerzen wieder.

Hat das Fieber, das zwanzigTage lang denLeib Deutschlandsschüttelte,um

ein paar Gradtheilchenvon seinerungesundenHitzeverloren.

Der Text ist genau zu prüfen. Der Vortrag war nicht mehrstündig;

hast fast genau hundert Minuten gedauert. »Im Anschlußan die Veröffent-

lichungdes ,D-.1ilyT«-1«-grapl1««ist die Stimmung ,,hervorgetreten«.Also
nichtdurch sieerst geschaffenworden (der Stil ist'schlecht,der Sinn aber un-

zweideutig)und deshalb find ihre Ursachenzu schildern.Das thut derKanzs
ler; und erläutert die Haltung, die er im Reichstag »eingenommenhatte«.
Erläutert,warum er am ersten Tag nicht anders sprach,am zweitenschwieg.
Daß derKaiser ihm,,mitgroßemErnst« zuhörte,brauchte nicht offizieller-

wähntzu werden. Sollte er lachen? Lächelnd das Damenwort wiederholen,
eine Compagniewerdegenügen,um den ReichstagzurRaisonzu bringen? Er

hätte sichselbstaufgegeben,wenn er nicht ernsthaft gebliebenwäre. Und was

kündetseinWillle2Manches,wasihm öffentlichvorgeworfenwordenist,dünkt

ihn übertrieben und deshalb ungerecht.(Natürlich.Wann hat ein sohartGes
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tadelter jeanders empfunden?Und konnte er,alsKaiser,zugeben,daßjederVor-
wurfins Schwarzetras?Jsts nichtgenug,daßerjeden,ohneRachsuchtzu zeigen,
hinnahm? An dieserWortverbrämungzu zupfen,istunklug.)Trotzdemerkennt

er,daßdie»verfassungmäßigenVerantwortlichkeiten«(derPlural istseltsamzdie
Reichsverfassungkennt nur eine Verantwortlichkeit:des Kanzlers; der nichtdas

Rechthätte,siemit dem Kaiserkollegialischzutheilen)künftiggewahrt werden

müssen,weilsonstdie Stetigkeit der Reichspolitiknichtzu sichernist.Besinnt,
was Jhr hörtet.Wilhelm, der seitzwanzigJahrenKaiser ist, sagt,die Reichs-
politikmüssestetiger,die vonderVersassungbestimmteVerantwortlichkeitge-
wahrtwerden. Kann er mehrsagen?SchwererenFehl,vor Europensgespitztem
Ohr, auch nur andeuten? Die Politik warnichtstetig,weilzweiLeitungenden

Verkehrmit den fremden Mächtenvermittelten: eine kaiserlicheund eine des

Kanzlers.Von nun an solldie Exekuiivmacht,das Rechtzu Handlung und that-
gleichemWortnurdemVerantwortlichen zustehen.Daswird imReichsanzeiger
amtlich verkündet. Und das Wichtigstekommt noch: »DerKaiser billigt die

Ausführungendes Reichskanzlersim Reichstag.
« Was sprachDessen Mund ?

Die Jnterview, sprach er, hat »großenSchaden«,eine »verhängniß-
volle Wirkung-Oein ,,Unglück«ins Reich gebracht. Jn den Hauptpunkten
war das von Wilhelm zu dem Oberst StewartWortley und zu dem Journa-

listenHaroldSpender(dem Bruder Alsreds,derdie ,,Westminstec-Gazelte«

redigirt) Gesagte,von Wilhelm Gelesene,Gelobte, mit der Druckerlaubniß
ans LichtGelassenenicht richtig. Kein Burenkriegsplan: » akademischeEr-

örterungenüber die Kriegführungim Allgemeinen-LKeine Entschleierung
von Staatsgeheimnissem ,,berechtigteMittheilung, weil versuchtworden war,

unsereHaltung zu verdächtigen«.Kein Kampf um die Zukunft des Stillen

Ozeans: »wirdenken gar nicht daran, uns im Stillen Ozean aus maritime

Abenteuereinzulassen.
« Und die Angabe,die Mehrheit der Deutschenseigegen

England,lasse sichauchnichthalten.DerKaisermüssesichauchinseinenPrivat-

gesprächendieZurückhaltungauferlegen, die für eine einheitlichePolitikund

für die Autorität der Krone unerläßlichist. (,,Auch«,nicht: »nur« in seinen
Privatgcsprächen.)Sonst könne keinKanzlerdie Verantwortungtragen. Das

hat Fürst Bülow gesagt. Das hat der Kaiser gebilligt. Und dieseBilligung
ist im Reichsanzeigerdem Erdkreis gekündetworden. Wer mehr fordert,ver-

gißt,daßein Kaiser nicht reden kann wie einKutschenNochwie einslavischer
Sünder, der dasKreuzauf sichnimmt und von der Gemeinde derRechtgläu-
bigenVerzeihungerbittet.Vergißtauch,daßder Reichstagnach langemGerede
nichtspostulirt und die ganze LastdemKanzleraufgepackthat (der, iveiler sie
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nichtmitkleidsamemGestusabwars,sogarvon einem Stallmächtigenund von

anderen Freunden des ungemeinthätigenDonnersmärckers gescholtenward).
Jch mußdieVerfassungkünftighöherachten,besserfürdiestetigeEinheit der

Politik sorgen,michvor jeder Jngerenz in den Rechtsbezirkdes allein Ver-

antwortlichen hüten;ich habe Falscheserzählt,dem Reich großenSchaden
gethan und darf nichtmehr soviel reden: Einer, der Kaiser und König blei-

ben will, konnte nicht härtereSühne gewähren.Einem, dem zwanzigJahre
lang gesagtworden ist, daßer als Assyriologeeben soriesengroßsei wie als

Techniker,als Predigerund Regisseurso hochÜbers Mittelmaß ausragewie

als Segler und Aesthetiker,als Regent die stärkstenKräfte der berühmtesten

Ahnen in sichvereine, einem so mit SchmeicheleiUeberfüttertenmuß diese
Erklärungschwergewordensein. Sie ist ohne Beispiel in der Geschichtemo-

derner Fürsten.Jst eine Urkunde, die nie vergilbenkann und im Erleben des

Reichesund des deutschenKönigsrechteswirklichein,,Markstein«;ein papier-
ner: der dennochwie Erz dauern und bezeugenwird: Wilhelm, von Gottes

Gnaden Kaiser und König,hat sichvor dem Willen der Nation gebeugt.
«

Sich unter dieKritik des Kanzler-sgestellt,den er zu ernennen hat, und

vor allem Volk laut gesagt:SeinTadel war gerechtund ichmuß anderswer-

den. Eine Bürgschafthat er freilichnicht gewährt.Welcheauch? Die Reichs-
verfassungbedarf keiner Aenderung; siegiebt dem Bundespräsidenten,dem

»Neutrum« und »Charaktermajor«,nicht zu vieleRechte-Das, den Kanzler
zu ernennen, kann der Reichstagleichtdadurchunwirksammachen,daßer einem

Kanzler,derihm nichtpaßt,das Gehalt oder auchdas ganze Budgetweigert.
Die Reichsverfassungbietetdem Volke genug; nur mußmitvielregeremEifer
als bisher für die Wahrung ihres Geistes gesorgtwerden. Jn Preußenists

anders; wo aber ist die ParteioderKoalition,die auch nurdarandenken kann,

Pteußen zu modernisiren?Der König von Preußen ist Monarch; derKaiser
ists nicht. Aus PreußensBoden wächstdem primus inter pares eine Macht
zu, die zum Mißbrauchverleiten könnte. Da droht eineGefahr. Die sichvor

dem Mehrheitwillen ducken,dürfenaber nicht klagen,wenn dieseMehrheit
Anderes will als sie. Erzwingt in Preußendas Wahlrecht, zermalthonser-
vative und Centrum zwischendem blaßrosigenund dem blutrothenMühl-
stein der Demokratie: und schließtdann mitdem Königeinen neuen Vertrag,
der Euer Sehnen stillt. Einstweilen ists nicht zu erreichen;und nur Kinder

langen nachUnerlangbarem.Was sonst? Ein bündigesVersprechen,artig zu

sein und ,,es nicht wieder zu thun«? Das wäre das Ende aller Kaiserei.Seit

dem siebenzehntenNovemberabend ist aus dem Majestätgedankeneinbeträcht-
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lichesStückherausgebrochen;eins, das nie wieder eingesügtwerdenkann. Das

ist nichtdes Volkes Schuld, sondern des Kaisers. WehDem, der wähnt,was

da, nach zwanzigJahren in zwanzigTagen, verloren ward, sei je zu ersetzen!
Wilhelm hat den Kampf, zu dem Mancher ihn bereit glaubte und der

ihm von Hofmarodeurs empfohlenward, nichtausgefochten.Das war ver-

ständig.Denn das Reich ist in den vier Lustren des Schwankens und Wan-

kens,Zauderns und Plauderns sosiechgeworden,daßes solchenKampfkaum

heil überstandenhätte.Wilhelm hat (wie auf anderem Feld Fürst Bülow)

gethan, was seinInteressegebot. Wer ihm dafürDankeshymnensingt, be-

weist nur, daß er politischunmündiggebliebenist und nicht verstanden hat,
um welchesnationale Gut gekåmpftwird (beweistsauch,wenn er im Reichs-
tag die stattlicheFassadedes Parteiführerszeigt).Hierist gar nichtszu danken.

Jst weder fürVertrauen nochfürVergessen in den Hirnen schonRaum. Ver-

trauen will durchThaten erworben sein; Worte, selbstsolchehärtesterSelbst-
züchtigung,genügennicht. Am Geburtstag derStådteordnunghat Wilhelm
der ZuversichtAusdruckgegeben,daß»an trüben Tagen aufsteigendeWolken

ihren Schatten niemals trennend zwischenmichund mein Volk werfenwerden «.

(ZwischenmeinVolk und mich: wäre richtigergewesen;denn oor dem König

wardasVolk, nach dem König kann dasVolk seinund eshatihn, nachFritzens
Wort, nur gekürt,um fürRechtund Gesetzeinen höchstenHüterzu haben, den

persönlichesJnteresse an des Landes, des Volkes Sorge und Sehnsucht binden

muß.)DerSchattenliegt wie ein Bahrtuch zwischenVolk undHerrscher.Der
Wunsch,daß er sie, die unlöslichgeeintsein sollten,nicht für immer trenne,

darf nichtvergessenlehren,was dieserHerrscherdiesemVolke angethan hat.

H ale.

Einem deutschenZeitungschreibcrhat der DeutscheKaiserdes-Herzens
Schrein nie nochentriegelt. Engländer,Amerikaner, Romanen fanden den

Weg zu ihm. Auch einBeschwerdepunkt:diebis zurUmwerbunggehendeBe-
günstigungder Ausland er. Mancher deutscheKünstler,Gelehrte,Industrielle,
Kaufmann gäbeein Jahr seinesLebens hin,um Wunschund Planen insOhr
des Kaisers zu bringen. Kann aber nicht erreichen,was den Armour,Menier,
Etienne, Gunsbourg in den Schoß fällt. Das Ansehender Deutschenwird

schmaler,wenn ihrRepräsentantsie seltenerals Fremde in seine Nähezuläßt.
Unter den Amerikanern, die ans Ziel kamen,war auchderJournalistWilliam
BayardHale· Zwei Stunden lang hat derKaiserzu ihm gesprochen.Was er

da gesagthatte, sollteveröffentlichtwerdenznachdem Willen des Auswärtigen
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Amtes, dem der Berichtvorgelegtworden seinsoll,in einer Monatschristersten

Ranges. Nach dem londonerOktoberskandalmühtendie Leiter des Amtes sich
hastig,die Veröffentlichungzu hintertreiben,und stimmten(mit welchenArgu-
menten, seihiernichtuntersucht)denVerlagdes»C nturykvlagsnzinoawirklich
zum Verzichtauf den fetten Bissen. Nun sind wichtigeTheile des Berichtes
in PulitzersnewyorkerZeitung ,,

World «.dennochans Lichtgekommen.
Was Wilhelm dem fürZeitungenschreibendenClergymangesagtha-

ben foll, klingtbeim erstenHör-enunglaublich Horcht! England hat, da es

sichdenJapanern verbünden,dieSache der weißenRasseverrathen und wird

in naher Zeit für dieseSünde zu büßenhaben-DerKrieg um dieZukunftdes
Stillen Ozeans ist nicht lange mehr zu vermeiden. Wenn zwischen»denVer-

einigtenStaatenund Japan der blutigeKampsbeginnt,mußEnglandwählen.
Bleibt es dem Bündnißvertragtreu und fichtfür die Gelben, so wird es in

der weißenWeltverhaßtund verliert mindestens inAmerika seineKolonien;
daßAustralien undNeuseeland ihm auf diesenWegnichtfolgeuwürden,zeigt
schondie Einladung,diedas SternbannergeschwaderjüngstanihreKüstenrief.
Läßt es die Japaner im Drang allein, s«oschürtderen wüthendeEnttäuschung
in Jndien die fortglimmendenFunken; in ganzen Stößen liegen Proklama-

tionen in Tokio fertig und derAusruhr wäre das WerkkurzerWochen.Diese

gefährlicheWahl wird den Briten nicht erspart. Und wer, wie Deutschland,
unter britischemHochmuthleidet,wer,wie Wilhelm, vom KönigEduard zwei
Jahre lang »geschnitten«worden ist, mußwünschen,daß dieseEntscheidung
nicht zu lange hinausgeschobenwerde. Mit den VereinigtenStaaten ist das

DeutscheReich einig.Beide werden, mit der Hilfe der Mohammedaner, die

für diesenFall mit deutschenGewehrenbewaffnet, von deutschenOffizieren

erzogen sind, gegen die anglo-japanischeKoalition kämpfen,fieniederzwini

gen und sichChina verbünden,dessenGebiet unantastbar und allen Völkern

offen sein soll. Als Preis verlangt Deutschlandnur Egypten und das Recht,
den Türken dasHeiligeLand zu entreißenDann droht von Asienkeine »gelbe

Gesahr«;bleithuropa auchvor dem SchreckenbritischerHegemoniebewahrt.

Das»Volk,das denschnöden,niedertråchtigenKrieg gegen die Buren geführt

hat, ist von Gottes Zorn bedroht. Mit Frankreichwird, wenn der Britenleu erst
aus der Hand frißt,Deutschland sichleicht verständigen.Britanien ist ein

sinkendesReich und seinKönig. . . Auf Eduards Haupt hageln die Pfeile.
Alles erfunden,heißtsin Berlin; nie hat Wilhelm auch nur ein ähn-

lich klingendesWort gesprochen.DieOffiziösensagenszder Kanzler wieder-

holts und unterstreichtdieAbleugnungnochdick.Dasbesiehltihmdie Pflicht.



340 Die Zukunft.

Und England dankt ihm,daßer siesopünktlicherfülltund dem Foreign Ok-

fjee dadurch die leidigeNothwendigkeiterspart, in Berlin um Aufklärung
des unfreundlichenAkteszu bitten. Jst aber wirklichAlles erfunden? Trotz-
dem Handschriftund Korrekturen des Herrn Hale in Pulitzers Millionen-

blatt faksimilirtzu sehen waren? Keiner glaubts. »NachallgemeinerAnsicht

ist derBericht glaubwürdig.Er läßt den Kaiserzwar nicht in der ersten Pers on,

nicht in direkter Rede sprechen;giebt aber ungefährein Dutzendseiner Aus-

sprüche,die eben so heftigeFeindschaftgegenEngland wie hitzigeFreundschaft
für Amerika verrathen. Die Jnterview war sehr lang und wir werden wohl

nochmehr von ihr erfahren.«(D-.1inChroniclp.) »Als Herr Hale dem Aus-

wärtigenAmt das aus dem Munde desKaiserGehörtemitgetheilthatte, hieß
es dort,schondie leisesteAndeutungkönne die Welt in den unseligstenaller Krie-

ge reißen;unverantwortlich, meinten die Ofsiziösen,sei, daß der Kaiser die

Launen seinesTemperaments nicht sorgsamereindämme. Ob Herr Hale jetzt
leugnetodernicht:daßder Berichtkorrektist,unterliegtnichtdem leisestenZwei-

fel.
«

(st a« d ard.) ,,Jn Deutschlandwird der Berichtnatürlichfürfalscherklärt;
er giebt das Gehörteaber treulich wieder. Bald nach dem Frieden von Ports-
mouth kamen ein paar Kongreßmitgliederaus Washington nachBerlin, wo

der Kaiser sieempfing.Er sprachrückhaltlosoffenzu ihnen,batsie aber drin-

gend, nichtsvon dem Gehörtenan dieOesfentlichkeitgelangenzulassen.Was

er ihnen sagte,war,in dieSprache derAlltagspraxis übertragen,genau so wie

dasjetztin Amerika Gedruckte. « Womit-s g Poss .) Undso weiter. Von allen für
die UrtheilsfindungWichtigenzweifelt im Innersten Keiner an der richtigen
WiedergabedesGespräches(nichteinmalHerrStead, derWeltfriedensapostel).
Sie zu bestreiten,könnte das Patriotengefühluns drängen.DessenRegung
diesmal aber unwirksambleiben müßte.So sprichtWilhelmder Zweite. Jn

solchemUmfangwird er von wechselndenStimmungen beherrscht.Wir wären

verpflichtet,die Möglichkeitzu leugnen,daßder DeutscheKaiser, der fünfzig
Jahre alt ist und seitzwanzigJahren regirt,zu einem Fremden bei ersterBe-

gegnung sosprechenkönne,—wenn wir nicht leider wüßten,daß er sospricht,
zu Vielen schonsogesprochenhat. Das Yankeeblut mag Einzelnesübertrieben
haben.Egyptens Eroberungwäre,zum Beispiel, nur denkbar,wennwirMalta

und mindestenseine Seite der Heraklessäulenbesäßen,also sämmtlicheGroß-
mächteEuropas für uns gewonnen oder überwunden hätten.Dochwas nützt
die BeleuchtungsolcherMängel?Was die derbsteAbleugnung?Der Sinn

ist, mag HerrHale,aus triftigenGründen,nochso laut über Fälschungzetern,
richtigwiedergegeben.ZuvieleLeute leben,diesolcheGedanken,fastin der selben
Fassung,auf Wilhelms Lippegefunden haben; auchin Deutschlandzuviele.
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Und die Stunde ist für kleine Dementirkünstezu ernst. Zu trächtigvon

Unheilsfrucht.Wortleyund Etienne, Spender und Hale: stets nur Symptome
des selbenLeidens. So lebt das DeutscheReich.Seit zwanzigJahren.

salus popu1j.
Wenn wirheuteleugnen,werden wirmorgenüberführt.Wenn wirheute

aufathmen, schnürtmorgen neuer Gram, neue Scham uns die Kehle zu. Je

schnellerdas Gift herauseitert, je rascherder im JnselreichgehäufteSpreng-
ftoffzerprasselt,um sobesserfürDeutschland.Wir könnens dem Kaisernichter-

sparen.Warumersparteer unsnichtdieWahl,zuerstanihn oder ans Reichzuerst
zu denken? Er hat in den beiden Jnterviews Britanien,Rußland,Frankreich,
Japan,Holland, dieTürkeigekränkt,alleAnderenmißtrauischgemachtundin
Amerika,wo er soeiferndLiebe gesäthatte,nurHaßundHohngeerntet. Vorbei.

Zwei Möglichkeitenboten sichihm. Erkonnte dem Reichdas Opferfreiwilliger
A bdankungbringen oder auf dasAmt desGeschäftsführersverzichten,fürdas er

nichtpaßtund das heutekeinem Gekrönten und drum Unentfernbarenzufallen
darf. DiesenVerzichthateröffentlichausgesprochen;brauchtunserVertrauen
in feinePolitikerfähigkeitalso nicht mehr. Darf, wie jeder Gentleman, aber

fordern, daßseinemWort geglaubtwird. Er will nicht in Bossuets,nichtin

FritzensSinn fernernochdeutschesSchicksalregiren,sondernder stillthronende

Königund Kaiser reifer und selbstbewußterVölkersein,die mitseinenAhnen
Verträgegeschlossenhaben. Ob ers vermag,müssenwir in Geduld abwarten.

Dochentschlossensein,jedemSchritt, der auf den Wegins Unglückzurückführen
könnte,uns wuchtigentgegenzustemmen.NichtFriede ist: Waffenstillstand.

AuchDeutschlandsVolk mußsichändern. Dem Tand, dem Prunkschau-
spiel,derTitelsuchtentsagen,demSchmeicheldienstsichentwöhnen,seineGrund-
rechtegebrauchen,dem Königund Kaiser imponiren lernen.Wer kennt denn

die Verfassunggründlich?Wer nur von Denen, die siejetztumstülpenoder

flickenmöchten? Sie genügtdem Bedürfnißnoch; mit geringerenRechten und

Machtmitteln hat Britaniens Parlament die Stuarts unter den Willen des

Gesetzesgebeugt.Kriechtnicht vor demKaiser nochhaltet Euch fern von ihm
wie, in der Sterbestunde, Ehinas Edle von dem Himmelssohn,dessenSiech-
bett Keiner nahen darf und der in AsiensHofpomp einsamverröchelt.Seht
ihn menschlich;den Menschen. Wenn an seinemWillen auchnie wieder das

SchicksaldeutscherMenschheithängendarf: ein guter Vertreter leuchtender
Reichshoheitkann dieserJmpressionable,mit seinemwirbelnden Eifer,feiner
fluthendenund ebbenden Einbildnerkraft,morgen nochwerden. Macht es ihm
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leicht;unüberwindlichschwernur die Erfüllungdes jäh etwa aufflackernden
Wunsches,wieder in den BereichnüchternerGeschäftehineinzutosen.Ringt
ihm Achtungab; die Erkenntniß,daßJhrsicherer,alser that, aus der Summe

des Möglichendas Nothwendigeherausrechnenkönnt. Und sprechtgelassen
dann, mit artiaer Tapferkeit,zu den Fremden : »DaßEuchdesKaisersZunge
gekränkthat, schmerztuns. Daß er in der Stunde des Scheltensund Drohens
eben so ehrlichwar wie in der desWerbensundStreichelns,brauchtJhr nicht
zu glauben. Wir wissens. Fragt fortan nicht immer nur ihm nach. Meint

nicht,Jhr Briten, weil seinevom Onkel gereiztenNerven von Weltkatastroi

phen träumten,für die AbwehrdeutscherErobererheereEuchrüstenzu müssen.
Jm Bannkreis solchenSpukesmüßteEuer Wohlstand, wie unserjüngerer,ver-

siechenzund trotzder Jnteressenspaltungsindwir dochVerwandte und nichtfür
ewigeZeitvorder gelben,derbraunen und schwarzenMenschheitin sichererHut.
Wenn Jhr die Hoffnungaufgebt,sechzigMillionen arbeitsamer,gestählterund

geschulterMenschenjewiederals arme Vettern aus dem Kontinentalwinkel be-

handelnzu dürfen,werdenwiruns einesTagesauchüber dieFlotteverständigen.

WeilwirmüssenBeideSchondenktmancherErnüchtertewieFritzvonPreußen
einst.,Jch glaubenicht,daßwirunsje überreden lassendürfen,eine Kriegsma-
riner schaffen.Den großenFlotten Europas würde unseredochnie an Kraft

gleichen;und wenn wir wenigerSchiffe haben als andere Nationen, ist die

Ausgabe nutzlos. Um das für die Flotte nöthigeGeld aufzutreiben,müßten
wir amLandheerknausern.Mir aberscheintnützlicher,diestärksteArmee Euro-

pas zu haben als unter den großenSeemächtendie schwächstezu sein« (Ex-

poses du gouvernement prussien, des principes sur lesqnels il much

avecquelquesrötlexionspolitiques.)LuftschiffewerdetJhrnichtlangsamer
bauen als wir. WolltJhr, weil wirEuch vereinsamt scheinenund auf derSee

und in derLuft nochfern vom Ziel unbedachterSehnsuchtsind,für ein Jahr-

hunderteinmuthiges,mit gefährlicherSchnellesichmehrendes Volk Euchver-

feinden? Einem habt Jhr fürchterlichesPlanen zugetraut. Er blitztnichtm ehr;
wird Euch mitDonner nichtmehr aufschrecken;einKaiser wie andere Kaiser
werden. Merkts Alle, in West undOstl Wie Wilhelm über einePerson, eine

Sache denkt: daran hängtvon morgen an die Entscheidungnicht. Der Ver-

such,ihn durchSchmeicheleizu ködern oder durch Bluff einzuschüchtern,ver-

heißtnichtlängerLohn.Wermit dem DeutschenReichGeschäftemachenwill,

mußdie Stimmung des deutschenVolkes errechnen.Wer dem DeutschenReich

Schaden oderSchandestiften will,auf die einmüthigeAbwehroomdeutschen

Volkgefaßtsein.Das will in ernsterStille mit starkemArm seinerKinder Land

bestellen.Und seinKaiserhataufdieMöglichkeitverzichtet,Unrechteszu thun.«
J
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BinSpeisen-at des Schlosses Hufvudstqd bei Stockholm stand ver Tisch sük ein

Trinkgelage gedeckt;eine ostindischeBowle mit grünenGläsern; Gipspfeisen
sund Tabakspakete. Aber mitten aus dem Tisch stand ein Blumentopf mit einem

myramidensörmiggeschnittenen und mit Bändern geschmücktenLorberbaum. Drei

rothe Mützen von ungewöhnlicherForm waren auf Gläser gepflanzt; blutroth waren

sie und glichen in der Form den Blüthen der Akelei oder näherten sichder Hirten-
kappe, womit der griechischeParis abgebildet wird, also etwa der phrygischenMütze-

Jn einem schwarzen Ledersofa saßGraf Adolf Ludwig Ribbing, Hauptmann
bei der Leibgarde, vierundzwanzig Jahre alt, Sohn des Reichsrathes, Gouverneur

des Herzogs Friedrich Adolf-

Jm Saal auf und ab ging der sechsundzwanzigjährigeKlaus Friedrich Horn,
der Sohn von Friedrich Horn, dem früheren Freunde Gustavs des Dritten, der ge-

beten hatte, sich·zur Erinnerung an die gelungene Revolution von 1772 Gustavs-

sreund nennen zu dürfen, die Erlaubniß aber nicht bekam. Der junge Horn, der

SchtvärmerV der Dichter, hatte vor einigen Jahren als Major der Festungartillerie
seinen-Abschied genommen und saß jetzt als Majoratsherr auf Hufvudstad

Die beiden jungen Männer erwarteten Jemand, denn sie hatten die guten

Dinge auf dem Tisch noch nicht angerührt. Um sich sitr die Sitzung in Stimmung
zu bringen, sprach Horn im Aufundabgehen, vielleicht auch, um einer steigenden
Unruhe entgegenzuwirlen. ,,Ja, unser Dichter Thorild ist in England, scheint aber

seinen frohen Glauben an die Rettung des Menschengeschlechtesverloren zu haben.«

»Warum ist er nicht nach Paris gegangen? Das ist der rechte Ort jetzt!«

»Paris? Wie weit sind sie dort gekommen?«

»So viel weiß ich: Die Maigesetze wurden im vorigen Jahr aufgehoben,
die Notabelnversammlung konnte nichts ausrichten und jetzt sind die Stände zu-

sammengerufen; Necker hat am Neujahrstag sein Resultat du Conseil abgegeben
Und dadurch die ganze Fäulniß bloßgelegt.«

»So? Thorild war wohl ein Seher, der geahnthat, was kommen wird-

Erinnerst Du Dich: ,Die Weltherrschaft muß durch eine unsichtbare Regirung ge-

schehen. Das ist der Beruf der Genies; deren sichtbares Heer sind die Helden.
Das Ziel ihrer gemeinsamen Thätigleit ist, die Menschheit gegen ihre Unterdrückcr

zu waffnen, die Erde zu befreien oder, kurz und gut, Thoren zu stürzenund Schelme
zu schlagen, die nicht nach gewöhnlichemMenschenrechtgerichtet werden können, die

frech und offenbar die menschlicheSeligkeit verhindern; alle Kriecherund Schmeichler,
alle feigen Väter der Knechtschaft,Könige und Minister, für die Gesetzbrechennichts
bedeutet; Priester, die kriechend und jasagend Gott, Volk Und Eid verrathen; Ge-

lehrte und Talente, die auf einen Wink Würde und Ehre, Natur und Wahrheit
bosetn.« Erinnerst Du Dich ?«

,Ob ich mich erinnere? . . . Anckarström läßt warten . .

H Ein Abschnitt aus dem Band,,Sch"r edischeMiniaturen«, den Herr EmilSche-
ring, Strindbergs unermüdlicherApostel,übersetzthat und bei Georg Müller in München

erscheinenläßt.EinemBande,derauchden Strindberg der Historien wieder erkennen läßt.
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»Aber er kommt sicher. Kannst Du mir sagen, warum Anckarströmden;

König so unmenschlich haßt?«
»Er war ja einmal Page; möglich,daß der Haß daher datirt. Aber einen

hassenswürdigen Menschen hassen, ist kein Fehler für mich; so Viele lieben den

Elenden aus Interesse . . .«

»Eiender? Nein! Aber die Treulosigkeit, Unredlichkeit, Charakterlosigleit
in Person! Weißt Du, als er seinen finischen Krieg nöthig hatte, verlas er im

Rath einen Brief vom Russischen Gesandten, ließ aber die verföhnendenAusdrücke
der Freundschaft fort. Solche Dinge machen ihn verhaßt. Und doch war dieser
Mann groß bei der Revolution von 1772. Er rettete Schweden aus der tiefsten
Erniedrigung. Russifche, Englische Und FranzösischeGesandte bestimmten die Aus-

schußwahlen;der Schwede war buchstäblichein für den Meistbietenden angewovs
dener Soldat.«

’

«

»

»Sol! man gut von einem Feind sprechen?«
»Das soll man lernen und daraus sehen, wie tief er gesunken ist. Vergiß

nicht, daß er die Marter und die außerordentlichenGerichte abschaffte, die Haus-
suchungen verbot, Druckfreiheit und Gewerbefceiheit gab.«

»Nein, aber der Augenblick ist schlechtgewählt Warte, bis er tot ist! . . .

Hör’ mal: hast Du die Thür geschlossen?«
»Nein, alle Thüren stehen offen; so will ichs. Meine Frau ist auf Besuch

bei Verwandten und meinen neugierigen Bedienten habe ich in die Stadt geschickt.«
»Wer ist AnckarströmP Sein exotischer, aber schönerKopf hat nicht einen

nordischen Zug-«
»Sein Stammvater hieß Depien und weigerte sich, den Adel anzunehmen-,

dann kommt ein Franzose mit Namen Futtje, einem wahrscheinlich verstümmelten
Namen; und im ersten Zweig des Stammbaumes findet man eine schottischeFrau

— Honong. .
. Dazwischen ein solcher Wirrwarr von Stieftindern, Adoptivkindern,

daß man nicht weiß, ob er wirklich von Adel ist. Doch wer fragt danach, ob der

Henker Ahnen hat?«
»Ist er nur Henker? Jst er nicht, wie wir, von den Geistern der Zeit ergriffen,

welche die Lust wie Gewitter reinigen? Hat er nicht, wie wir, für Rousseau und·

Thorild geschwärmt?«
Anckarström stand an der Thür des Saales und zog die Filzsohlen aus,

welche die Verschworenen benutzten, um an den Schritten Unbefugte von Einge-
weihten unterscheiden zu können. Er war ein siebenundzwanzigjährigerMann mit-

einem schönenKopf, der dem des Hadrian nicht unähnlich war. Reich, vornehm
verheirathet, Vater mehrerer Kinder; er führte ein geordnetes Familienleben und-

machte den Eindruck eines soliden Mannes.

Nachdem sich die Freunde durch Handschlag begrüßt hatten, setzten sie sich
stumm an den Tisch und bedeckten sichmit den seltsamenMühen, die sie den Dogen
von Venedig ähnlichmachten.

»Willst Du ein Schreibzeug haben, Jakob?« begann Horn.
»Nein, danke, wir schreiben nichts!«
»Willst Du also sprechen, Jakob?"
»Ich will sprechen, bitte Euch aber, auf Besuch gefaßt zu sein, damit Jhr

Eure Gesichter im Zaum haltet und der Eintretende nicht schleunigstdavon abliest·.
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"Wie Jhr wißt, legten über hundert Offiziere ihre Degen dem König zu Füßen
und weigerten fich, gegen Rußland zu kämpfen, weil der Krieg wahnwitzig und

ungerecht sei. Der König floh, als man ihn fesseln wollte, nach Haus. Dann brach
der dänischeKrieg aus, wurde aber in Göteborg durch die Jntervention von England
und Preußen erstickt· Dank der finischenVerrätherei gegen Schweden hat der König

seine Popularität wieder gewonnen. Das Volk begrüßtedie heimkehrenden Ofsiziere
am Hafen mit Schimpfworten; und als Karl de Geer sie in Schutz nahm, wandte

»sichdas Volk vom Herrenhaus ab und dem König zu. Damit ist der Staatsstreich
sicher und man erwartet ihn jeden Tag-«

»Er muß verhindert werden!« rief Horn.
»Warte einen Augenblick! Der Zweck des russischenKrieges war, die Schulden

des Königs mit der Schuld des Reiches zu verquicken; da Das aber nicht gelang,
sondern die Reichsschuld um zwanzig Millionen stieg, versuchte ers-mit abenteuers

licher Politik. Er bemüht sich um ein Subsidienbündniß mit der einen Macht nach
der anderen, sogar mit Spanien, um zu Geld zu kommen; er hat Angelhaken nach
der polnischen Krone ausgelegt; er behauptet, durch seine dänischeKönigin ein

Erbrecht auf die dünischeKrone zu haben; er hat Pläne mit Norwegen. Das ist
seine Art Caligula; und wird er Alleinherrscher, dann ist Schweden verloren.«

»Wie ist denn unsere Stellung ?« fragte Ribbing.
»Die Unzufriedenheit ist so verbreitet, von oben bis unten, daß wir nur

dem aufgeklärtenWillen Ausdruck geben, wenn wir die Exekution in die Hand

nehmen. Denkt Euch: er wagte es nicht, seinen eigenen Bruder Friedrich Adolf

nach Finland zu senden, weil er sich nicht auf ihn verlassen konnte. Herzog Karl

erhielt Schreiben von den Finen, die ihm den Großfürsten anboten; und ein Gerücht

tlief, der Herzog sei in eigener Sache von Finland mit der Flotte nach Karls-

.krona abgesegelt.«
»Aber die Verschwörung?«

»Es giebt zwei Verschwörungen. Die große allgemeine, die den König ab-

setzen und Herzog Karl als Thronfolger haben will, und die kleine, die . . .«

»Bei welcher ist denn Pechlin?«

»Das weiß man nie. Er wünschtwohl, daß das Beil fällt, will aber, daß

es hinter seinem Rücken geschieht. Doch habe ich dafür gesorgt, daß er kompro-
mittirt wird; dann ist sein Rückzugunmöglich. Was die Chancen des Königs

angeht, so hat er große Aussichten aus ein Gelingen. Da aber Alles, was der

Mann thut, pervers ist, so hat er diesmal zwei Priester zu Handlangern: Wallqvist
und Nordin. Er glaubt nicht mehr an Religion als Boltaire, aber er benutzt sie.
Als er in Mora war und als Bauer verkleidet Gustav Wasa mimte, nahm er zuerst
das Abendmahl; das Schwein! Da habt Jhr aber die Priestert Der Bürger-
schaft will er Privilegien geben, wie den Bauern. Die kleinen Leute führt er an

der Nase herum, indem er die Strafe für Kindesmord mildert: da habt Jhr die

-Mägde! Schließlichhat er die alte görtzischeSache entdeckt. Der schwedischeStaat

hat seit dem Tode Karls des Zwölften mit den görtzischenErben prozessirt, um

eine vermeintliche Forderung herauszubekommen. Jetzt aber hat die Untersuchungs-
kommission gefunden, daß der schwedischeStaat den görtzischenErben siebenzig-
stausend Reichsthaler schuldet. Was sagt Jhr dazu? Der König benutzt natürlich

die Konjunktur und läßt bezahlen. Damit hat er den Geräderten rehabilitirt und
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die Holfteiner gewonnen. Daß Karl der Zwölfte dabei Etwas abkriegt, freut nur

die Ruffenfreunde, die im Augenblick Legion sind . . . Jhr feht alfo, daß dieses--
Mannes Garn durchgefchnitten werden muß, weil es nicht geordnet werden tann.«·

»Wie soll seine Revolution denn vor sich gehen?« fragte Ribbing.
»DurchVerhaftungen natürlich. Dein Vater, Klaus Horn, ift auf der Pro-

skriptionliste roth angestrichen.«
»Mein Vater, Gustav-s Freund, der ihm bei der Revolution von 72 half?

Man hat keine Freude mehr am Leben, wenn man sieht, wie Alles heruntergezogen
und fchlecht gemacht wirdl«

»Das darf aber keinen Einfluß auf Deinen Entschlußhaben, Klaus! Weder-

Freundfchaft noch Feindschaft darf den Richter heftechen.«
»Was soll geschehen?«unterbrach Ribbing
»Was that Brutus, als Caefar die Freiheit mordete?«

,,Und Das willft Du thun?«

»Ja! Aber Du bist Hauptmann der Garde, Ribbing, und mußt mir helfen!«

»Mehr als gern! Hast Du einen Plan P«

,,Viele; und sie ändern sich nach seinen Winkelzägen. Er schläftaus Furcht
nicht zwei Nächte mehr im selben Zimmer. Zur Zeit wohnt er auf Schloß Drott-

ningholm, wo General Armfelt mit dem Bauernregiment in Quartier liegt. Dort-

hin fährt der König in der Nacht auf Umwegen . . .Still, Pechlin ist da! Jch höre-
ihn schnaufen. Er kennt nicht die Treppen, denn er ift noch nie hier gewesen.
Jetzt zieht er den Pelz aus; den Fuchspelz. Oft legt er den nicht ab . . . Still!"

General Pechlin stand in der Thür. »Störe ich?« fragte der jetzt neun-

undfechzigjährigeGeneral, der schon seinen vierten Regenten erlebte.

»Nein, wie könnt Jhr Das denken?« antwortete Anckarftröm. »Ihr seid
erwartet und willkommen Setzt Euch, Herr General--

Der Alte setztesichund musterte die Gesellschaftund die Requisiten. »Horn und

Ribbing! Hm! Der junge Horn stammt ja aus der Familie Nacht-und-Tag! Hieß.
davon nicht Einer Mons Bengtsfon, der Engelbrecht ermordete? Gewiß! Und der

junge Ribbing stammt von den Follungern und den Stures, also von den Wafas,
da Gustav der Erste ein Sture war.«

,,Ja", antwortete Ribbing, »Das hat seine Richtigkeit; aber mein Stamm-

vater, Peter Ribbing, war Richter bei dem Blutbad von Linköping, als Horns
Stammvater zum Tode verurtheilt, doch auf dem Schafott begnadigt wurde.«

»Da Ihr gerade von einem Blutbad sprecht«,unterbrach ihn Anckarström:.
»ich erinnere mich an einige Ribbings, die in Jönköping enthauptet wurden, zur

selben Zeit, wo das stoclholmer Blutbad ftattfand.«
Das Gespräch, das sich eigentlich ausgesponnen hatte, um Das zu ver-

bergen, von dem man fprechenmußte, aber nicht recht wollte, war von dem blutigen
Stoff, an den Alle dachten, nicht losgetommen; gegen feinen Willen hatte man

gesagt, was man verheimlichen wollte. Man fühlte sich auf einmal verrathen und-

eine peinliche Paufe entstand, die Anckarström beenden zu müssenglaubte.
,,WißtIhr-, General, daß Göran Persson hier auf Hufvudftad gewohnt hat?«
»Das wußte ich nicht!«
»Ja, der Ränkefchmiedhat hier gehauft; und er soll noch heute fpuken.«
,,Spuken?« Pechlin griff den Spuk auf, um das unangenehme Wort Ränke-
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schmied zu«streichen,das sein ständigesBeiwort war und das Anckarström in den

Augen des Alten gelesen haben mußte. Da aber der Spuk nichts mehr abwarf,

griff der Alte nach einem Stoff, der näher lag, um die peinlichen Hintergedanken
abzuleiten· »Was für Rauchmützenhaben die Herren da ausgesetzt?«

,Das ist die letzte pariser Mode«, antwortete Anckarström.

»Und dieser Strauch? Jst Das ein Maibaum? So früh im Jahr P«

,,Nein, Das ist ein sogenannter Freiheitbaum.«
»Hm, hml . . . Wie ist es mit der Freiheit im alten Schweden?«

»Die Einen nehmen sich die Freiheit, zu thrannisiren; die Anderen aber-»

Nein, General, wir wollen keine Komoedie spielen! Wir haben von dem Komoe-

dianten auf dem Thron genug.«
Pechlin liebte ossene Sprache nicht; die nannte er brutal; darum verschloß

er sich und that, als habe er nichts gehört. Anckarströmaber ließ ihn nicht los,

sondern zwang ihn an den Abgrund.
(

»Seid Jhr daraus gefaßt,morgen verhaftet zu werden?« fragte er.

»Ich werde ja immer verhaftet, sobald eine Unruhe fühlbar wird!« antwor-

tete der General ausweichend.
Anckarftrömwurde ungeduldig und beschloß,die Pulvertonne in Brand zu

stecken, um Leben in den Alten zu bringen.
»Wennaber dek König stirbt, so kommt Jhx mit bloßer Haft nicht wegs«
»Stirbt? Woran sollte er sterben?«

»An einem Schuß oder an einem Stich, vermuthe ich.«
»Was sagt Jhr? Handelt es sich um . . . Nein, dann mache ich nicht mitl

Jch bin kein . .

»Das ist zu spät bedacht, Generali«
«

»Was, in Jesu Namen, sagt Jhrl Wenns wahr ist, so zeige ich Euch anl«

,,Das ist bereits gethan-C antwortete Anckarström.»Ich habe unser Aller

Namen angegeben, außer einzelnen.«
»Und meinen auch?«

»Euren zuerst. Uebrigens, General: bei Eurem Alter müßtetJhr wissen, daß es

keine Geheimnisse giebt. Wir besitzen ja die Listen des Königs, sowohl von Denen,
die verhaftet werden sollen, wie von Denen, die verhaften sollen. Da aber Alles

und Alle voll Falschheit sind, so glaubt kein Mensch an unsere Verschwörung.Man

ahnt wohl, daß es Mißvergnügte giebt, und man weiß, daß eine Regiments-
veränderung geplant wird, aber an unsere Absichten glaubt Niemand-«

»Aber Das ist ja eine Komoedie!«

»Wir spielen Komoedie mit dem größtenKomoedianten, der je auf einem

Thron gesessen hat«
»Wenn er nur nicht mit Euch Tragoedie spielt! Wißt Jhr, daß er mich

auf dem Weg hierher beinahe überfuhr? Es war am Sabbatsberg. Und er grüßte:
Guten Tag, alter Freund, wohin willst Du? Ich will nach Husvudstad, antwortete

ich. Grüße die Verschworenenl rief er mir nach. Wenn er herkommt! Er liebt

dramatische Szenen und ift wenigstens nicht bang.«
»Das ist er; aber er verbirgt seine Furcht hinter einer angenommenen Frei-

müthigkeit. Und er verläßt sich auf seine Fähigkeit, die Menschen zu bezaubern;
deshalb glaube ich, er kommt hierher, um uns zu bekehren.«
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»Dann möchte ich aber vorher gehen!«
»Das dürft Jhr nicht!«
,,Sind denn die Thüren geschlossen?«
»Nein, aber wir haben zwei dresfirte Bluthunde, die aus Befehl Euch wie

einen geschossenenHasen beim Kragen nehmen und apportiren.«

»Daß ich mich von diesen jungen Leuten anführen ließ! Daß ich ein solcher
Thor war . . .«

»Trinkt ein Glas, raucht eine Pfeife und seid Philosoph, Herr General!

Hört, was Thorild singt:
Freiheitl hallten die nordischen Berge-
Und Freiheit war ihres Himmels Laut;
Helden lachten, trotzend dem Schicksal,
Wenns Mädchen im Thalgrunde fang.
Schicksal trübte fich; thürinende Wolken

Gleich wölbte der Himmel in schwarzer Nacht.
Trau! Trau! Trau! brüllten die Lügen
Aus Wolken. Das Zitternde fiel-

,,Bravo!« war vom Korridor zu hören.
»Das ist der Königl« flüstertePechlin. Alle erhoben sich.
Jn der Thür stand die kleine, elaftifche Person, die weniger durch Verstand

und Staatsklugheit als durch persönlicheLiebenswürdigleitund gewinnendes Be-

nehmen das SchicksalSchwedens nun bald achtzehn Jahre gelenkt hatte. Friedrich
des Großen Schweftersohn, Gustav der Dritte, SchülerVoltaires und Rousseaus, der

das Vaterland thatsüchlichvon ausländischemSubsidienjochbefreit hatte,ein Dichter,
der das Leben als ein Theaterftückbehandelte und selbst in allen Rollen austrat;
unter Ränken und Jntriguen erzogen, früh an Verstellung gewöhnt, ohne andere

Richtschnur für seine Handlungen als einen angeborenen gut«enWillen und viel

Humanitüt; ein Mann, der nicht boshaft war, der Feinden verzeihen und Unrecht
vergessen konnte; ein aufgeklärterDespot, der im Grund allein die ganze Oppo-
sition bildete; ein Paradoxer, dessen beste Thaten Schelmenftreichen glichen und

dessen schlimmste Streiche wie die Früchte des guten Herzens ausfahen; vor Allem

aber ein Komoediant und ein Dellamator.

Die Szene, die er jetzt sah, gefiel ihm; sein Entree war gut vorbereitet;
er hatte selbst das Stichwort gebracht und war nun in der Rolle. Ein banaler

Gruß hätte den Akt zerstört; darum sprang er mit beiden Füßen in den Stoff hin-
ein; es handelte sich ja um den Dichter Thorild, den er einmal bewundert, nach-
geahmt, gefördert hatte. Die Verse fortsetzend, deklamirte er:

»Aus stand Engelbrecht, schlug auf den Felsen
Sein Schwert: und ein Feuerfunke flog;
Steckte tausend Morgenroths Flammen
Zum Tag unserer Freiheit in Brandt

Die Verse sind nicht sehlersrei, aber Das thut nichts. Und mehr habe ich
nicht behalten!«

Als Niemand zu antworten wagte, übernahm er die Leitung und beschloß,
die anwesenden Personen mit feiner Zauberruthe zu berühren: ließ sich am Tisch
nieder, nahm ein Glas und begann die magische Sitzung.
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Pechlin aber, der die königlicheMagie kannte, machte sichhart und bewaffnete
sich mit seiner Zunge, die sowohl scharf wie giftig sein konnte.

Anckarströtnwurde verschlossenund nahm eine resignirte Miene an, die be-

sdeuten mochte: Schwatz Du nur; ich komme doch!
»Hier sitzt also mein alter Freund Pechlin«, begann der König, »und kon-

spirirt, wie gewöhnlich,aber ungewöhnlichgenug mit der Jugend. Nun, worüber
—-konspirirtJhr? Wißt Jhr nicht, daß ich der erste Verschwörer im Reich bin?

Daß ich Euch die Freiheit gegeben habe, vor Allem die Drucksreiheit?«
»Die Druckfreiheitunter der Censur des Buchdruckers«,unterbrach ihn Pechlin.

»Und Halldin, der gegen den Branntwein schrieb, hätte beinahe seinen Kopf ver-

loren. Es ist lange her, seit Majestät von der Druckfreiheit schrieben, sie sei ein

Segen, da sie den Regenten über die Gesinnung des Volkes unterrichtet Und diese
Worte: ,Wäre der Druckfreiheit schon im vorigen Jahrhundert erlaubt worden,

den Regenten über sein wirtliches Wohl aufzuklären, dann hätte vielleicht König
Karl der Elfte nicht auf Kosten der Sicherheit solche Gesetze erlassen, die bei uns

die Königsmachtverhaßt gemacht haben«.«
Der König konnte Pechlin nicht böse werden, weil der General eine so nette

Art hatte und zu den Menschen gehörte, denen man (warum, weiß man nicht)
nicht böse werden kann. Er wäre es auch jetzt nicht geworden, wenn er nicht ein

kurzes, halb unterdriicktes Lachen, in das Einer von der Gesellschaft ausbrach,
gehört hätte; Den hatte er nicht bemerkt, weil er so saß, daß der König ihn nicht
sehen konnte. Es war Anckarström,der jetzt erst sichtbar wurde.

Die Miene, die der König machte, war ganz unbeschreiblich; sein Gesicht
verwandelte sich und verlor alle Beherrschung; die Muskeln sprangen über einander,
die Augen krochen in den Kopf hinein, als suchten sie einen Winkel, sich zu ver-

bergen; der Kehlkopf, der über der Halsbinde zu sehen war, sprang aus und nieder

Und der ganze Mann fah aus, als wolle er sich selbst ausbrechen.
Die Ursache dieses Hasses zwischen den Beiden ist nie ermittelt worden. Man

wollte ihn einer angeborenen Antipathie zuschreiben:»Sie waren geborene Feinde-«
Andere wollten ihn von AnckarströmsPagenzeit datiren; damals soll der Junge Zeuge
von Etwas geworden sein, das Gustav um jeden Preis verbergen wollte. Ein

Memoirenschreiber hat angedeutet, Anckarströmsei in die schlimme Ehegeschichtedes

Königs verwickelt gewesen und habe der Königin-Witwe als Zeuge gedient. Genug:
diese Beiden konnten nicht im selben Zimmer sein. Und der König fühlte, daß
er hinaus müsse, um nicht zu ersticken. Aber einen guten Abgang zu «finden,der

nicht wie eine schimpfliche Flucht aussah: da war die Schwierigkeit.
Pechlin, der Erfahrung und Geistesgegenwart besaß, wußte, wie gefährlich

es ist, einen Menschen zum Aeußersten zu bringen, und fand die goldene Brücke.
,,Majestät kennen die letzten Nachrichten aus Paris?«

»Nein-C antwortete der König, nur um eine neue Frage herbeizuführenund

ein neues Gespräch in Gang zu bringen.
Anckarström,der helfen wollte, erhob sich, um den Kachelofendurchzurühren.

»Der Dritte Stand darf die doppelte Anzahl in die Nationalversamrtilung entsenden!«
,,Bkavo!" rief der König. »Das ist der Hauptpunkt! Dann ist der Adel

.-vernichtet; und den Weg müssen wir gehen! Das ist ganz mein Regime. Die

Bürgerschaft, der Kern der Nation, muß heran und das Alte, Morsche muß fallen.



BE 0 Die Zukunft.

Thorild und ich, wir haben es geahnt und Sie werden sehen, meine Herren (jetzt-
wurde der Abgang vorbereitet), Sie werden sehen, meine Herren, wie die schwedische
Freiheit (er zog einen Handschuh an, um den Aufbruch einzuleiten) von dem Tag-
datirt, an dem das Herrenhaus sein Veto gegen den Dritten Stand, und natürlich

auch den Vierten, verliert! (Er griff nach seinem Glas, um ein Wohl auszubringen.)«
Wenn ich Sie aus Scherz die Verschworenen genannt habe, so zähle ich Sie zu

meinen Verschworenen: wir konspiriren gegen die bevorrechtigten Stände, gegen

die Bedrücker des Landes, gegen die kleinen Tyrannen. Und wenn ich, vom Geist
der Zeit belebt, meinem treuen Volk dessen Freiheiten und Rechte wiederschenke,.

so bin ich den rechten Weg gegangen, und zwar an der Spitze; bin ein Mann

der Revolution, ich wie Sie, wie der edle französischeDritte Stand. Darum, meine

Freunde, entzünde ich dieses Trankopfer auf dem heiligen Feuer dieses Hauses, in.

dem ein Staatsmann von Genie, ich meine den verkannten Göran Persson, als

Rathgeber seines aufgeklärtenMonarchen gelebt und gelitten hat« Göran Persson

kämpfte gegen den.Adel, an der Seite seines volksfreundlichen Herrn. Darum habe

ich auch, wie Sie wissen, meine Herren, aus der Hand des finsteren Königs Johann
das Szepter brechen und es dem Bauernkönig Erich geben lassen! (Jetzt goß er

den Jnhalt des Glases aufs Feuer, daß die Flammen zifchten; damit hatte er Ver-

anlassung erhalten, sich vom Stuhl zu erheben und den anderen Handschuh an-

zuziehen.) Und jetzt, meine Herren, meine Freundeser zog sich nach der Thür

zurück, rückwärts, in der Art der Ballettänzer), lade ich Sie zu morgen in den-

Reichssaal. Dort empfange ich die vier Stände und dort werden wir, wenn die

Freiheit in Gefahr ist, einander gegen die Tyrannen beistehen; wir Alle, die wir

hier versammelt sind (dabei machte der Zauberer eine Volte mit dem Kartenspiel
und zauberte die ernste Bedeutung der ganzen Situation mit einer französischen

Abgangsphrase fort, die Lächeln und Applaus hervorruer mußte), sofern sichnicht
General Pechlin wie gewöhnlichwegen vorsichtigen Benehmens verhaften läßt!«

Er kratzte mit dem Fuß, verabschiedete die Gesellschaft mit einer Handbes

wegung, die Applaus verlangte; und er war glücklichaus dem Zimmer heraus,
als wirllich der Applaus losbrach: für das ausgezeichnete Spiel und den groß-

artigen khnischen Humor. Um sich an seinem Triumph zu weiden, trat der König

wieder in die Thüröffnung und verbeugtesich nach Schauspielerart mit der Hand

auf dem Herzen, aber mit einem satanischen Lächeln in den Augen, das ganz deut-

lich sagte: »Ihr Gänse beißt mich Fuchs nicht! Jhr wollt Komoedie mit mir

spielen!« Damit verschwand er.

»Ein Teufelskerl!« rief der General, der mit offenem Munde dagesessen

hatte. »Ein Teufelskerll Kann Der den Leuten das Gesicht verkehren? Wir Res-

volutionärel Thorild und ich! Und Göran Persson obendrein! Was sagt Jhr dazu?«
,,Laßt ihn schwatzen«,antwortete Anckarström.»Mich verhext er nicht. Aber·

der Apfel ist noch nicht reif«

..·Einige Stunden später war der König aufSchloßDrottningholm,im Zimmer
vor der großenSchlafstube. Die Thür zum Schlafzimmer stand auf und man sah«
den großen, vergoldeten Alkoven, der wie das Proszenium zu einem Theater gebaut
und mit Draperien Und Vorhängen bekleidet war. Links vom Bett war eine Loge,.
in der Trabanten den königlichenSchlaf bewachten; der war etwas unruhig gewor-

den nach dem letzten russischenKrieg, als die eigenen Offiziere den Monarchen hatten,
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verhaften wollen. Das Schlaizimmer, das jetzt ein Schreckenfür ihn geworden war,

hatte er zum Arbeitzimmer und Salon umgeschaffen, in der Absicht, die Leere zu

füllen, die ein am Tag unbenutzter Raum hat. Jetzt wurde der bevölkert von den-

Eindrücken des Tages; es saßen Erinnerungen an Klänge an den Wänden, und

wo eine menschlicheStimme gesprochen hatte, war die Luft lebendig und gesellig.
Und ein Zimmer, in dem man die heilige Arbeit geleistet hat, ist vom Weihwasser
erfüllter Pflichten gereinigt. Nur in dem Eingeschlofsenen,Unbeweglichenentstehen-
diese Verdichtungen, die sich zu Gespenstern materialisiren. Der klare Instinkt des-

im Dunkeln bangen Menschen hatte ihn zu diesem Mittel gegen Unruhe und Schlaf-
losigkeit geführt. Jetzt besprach der König mit seinem Günsiling Armselt die

große That von morgen: den Staatsstreich.
»

Armselt war kein Staatsmann; nur ein schönerOssizier. Allzu schön,um

Mann zu sein. Aber er verehrte seinen Monarchen; jetzt lag er mit seinem Re-

giment auf Drottningholm, um des Königs Person zu schützen.Verzogen und zu-

dringlich, hatte ers sich im Sosa bequem gemacht und spielte den geduldig zu-

hörenden Freund, der das ihm geschenkte Vertrauen nicht erwidern kann.

»Was meinst Du zu dieser Verschwörung?«fragte der König, der eben die

Feder hinlegte.
»Das ist nichts«, antwortete Armselt, der das Thema Verfchwörungsatt

hatte. »Die ganze Jugend spielt ja heute mit dem Gedanken der Revolution.

Das hat nichts zu bedeuten.«

»Meinst Du?«

»Sie deklamiren in ihren Klubs; wenn Du aber zuschlägft,wird es still;
Du kennst den Schweden. Anno 72 war es etwas gefährlicher,denn damals gingst
Du mit dem Adel gegen die Volksversammlung; diesmal gehst Du mit dem Pöbel

gegen den Adel: und da ist der Erfolg ganz sicher-«

,,Allerdings. Aber trotzdem ich für die unteren Stände fühle, bin ich als

König doch Edelmann; und daß sich die Meinen von mir zurückziehen,ift nicht
erbaulich. Die Oper steht leer, zu meinen Empfängen kommt Niemand; die Königin-
und Andere vom Hofe bleiben unsichtbar; auf meine Brüder kann ich mich nicht
verlassen. Schauerlich ist dies Leben.«

,Ja, manchmal; aber Das pflegt vorüber zu gehen. Hast Du Etwas ge-

sehen, das nicht vorüber geht?«
»Du hast Recht. Als ich vor meinen eigenen Leuten übers Meer floh, war

ich nicht fröhlich; ich glaubte, es sei zu Ende mit Leben und Freude. Als ich aber

nach Hause kam, zog man mich im Schlitten zum Schloß hinauf . . .«

,,Keine Eigenliebe! Das hatte ich inszenirtl Als aber der Hauptschuldige
hingerichtet werden sollte, weigerten sich die Offiziere, den Soldaten den Befehl-
zur Exekution zu geben«

,,Davon habe ich nichts gehört!«
»Nein, man wollte Dich schonen; aber Du mußt die Stimmung kennen«
Der theilnehmende Freund konnte sich nicht versagen, sich für seine Mühe

dann und wann durch einen kleinen Uebergriff zu entschädigen;und wer schlechte-
Nachrichten in der Tasche hat, kann Trumpf spielen.

Der König hatte das unangenehme Gefühl, der Unterliegende zu sein, und«
wollte wieder in die Höhe. »Die drei Stände habe ich! Olof Olsson, Graf Fersens
Pächter (ist Das nicht köstlich?), habe ich zum Sprecher des Bauernstandes gemacht.«««
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»Aber Olof Olsson ist krank; er hat zu viele Diners mitgemacht-«

»Ist er krank? Du weißt immer mehr als ich! Der Sprecher des Bürger-

«ftandes ist Freimaurer; Du kannst mir glauben: wir haben ihn eingemauert. Und

SchlächterNordström, Rittmeifter der Bürgerkavallerie,hahaha. . . Der springt für
sGeld nicht ab. Er läßt sich von den Gardeofsizieren grüßen,weil die Bürgerschaft

»s,jetztRang erhalten hat«
,,Ja, Du, hast gut vorgespannt!«
»Aber Eins fehlt: nervus rerum gei«enc1«a1sum!«
»Das ist Geld! Schick sofort nach Appelqvist!"
»Hierhersoll er kommen? Nein, dann gehen wir lieber zu ihm hinauf.«
,,Gehen wirt« --

Der König und Armfelt zogen sich an und gingen in den Patk hiaus, um

auf Um- und Hinterwegen die Scheidewasserfabrik aufzufuchen
Es gab wirklich auf Drottningholm eine Salpetersäurefabrik, die jedoch als

Schild für eine weniger saubere Hantirung oder für ihrer zwei diente. Von feinem
- großen Oheim Fritz von Preußen hatte Gustav gelernt, Krieg mit falscher Münze

zu führen. So hatte er zum russischen Krieg vom Mechanikus Kapitän Appelqvist
aus der Scheidewasserfabrik sowohl russifches Papiergeld, sogenannte Langröcke,
wie auch Goldstücke,die nicht aus Gold waren, anfertigen lassen. Das war Sitte

der Zeit; und mit der Philosophie der Aufklärung konnte man ja alles Unveranti

wortliche verantworten· Die Seele des Unternehmens war der vom Vorurtheil

freie Adolf Friedrich Munck, der den ehrlichen August Nordenskjöld, den Alche-

miften und Swedenborgianer, unter seinen Schutz genommen und ausgebeutet hatte.
Nordenskjöld hatte in der Scheidewafserfabrik Gold gemacht, festen Glaubens, und

unter seiner Führung fabrizirten die Anderen ihr falsches Gold. Als der edle

Schwärmer aber entdeckte, wozu sein guter Name benutzt wurde, floh er.

Als sich jetzt der König und Armselt, mißtrauischwie alle Geheunnißkrämer,
in die Fabrik schlichen und die Thüren, damit der Rauch abziehe, ofer fanden,
blieben sie stehen, um zu lauschen, denn sie hörten Stimmen im Laboratorium.

Kapitän Appelqvist saß mitten in der Rauchwolke und sprach zu seinem Ge-

hilfen Bergklint: »Daß man niemals dahinter kommt, ob die Alchemisten Gold

«-gemachthaben oder nicht, deutet an, die Vorsehung lasse es nicht zu, daß dies Ge-

heimniß sich verbreite, denn es wäre für die Menschheit verderblich. Der edle
·

Nordenskjöldglaubte blind und er hatte bei seinem Goldmachen die Absicht, das

schnödeMetall zu entwerthen und damit Alle zum Arbeiten zu zwingen. Jetzt sollt

Jhr meine Begründung hören,Bergklint. Der Heilige Thomas von Aquino machte
Gold aus Kupfer, Silber aus Antimon. Nun wißt Jhr, zu einem gelben Metall,

—

Bronze oder Messing, ist Kupfer und ein weißesMetall.nöthig. Es ist also Kupfer,
»das uns das weißegilbt. Jhr wißt aber auch, daß man aus bloßem Kupfer und

Zinl kein Messing erhält; es muß auch Kohlenpulver dabei sein. Diese Kohle
«

scheint Etwas mitzutheilen, das wir nicht wissen. Als Thomas Silber und Kupfer

zusammenschmolz, machte er ein edles Silber-Messsng, das von Antimon fixict
wurde. Gebet, der Araber des achten Jahrhunderts, nahm Kupfer und Zink nnd

«-fixirteBeides mit Arsenik. Der Schwede.Paykull arbeitete mit Quecksilber, Eisen

und Antimon. Urban Hjärne, der nicht leichtgläubigwar, erhielt den Auftrag,
"

Paykulls Methode zu prüfen. Der schafsinnige und gelehrte Mann wurde über-
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zeugt, daß Paykull Gold gemacht habe; seine Aeußerung liegt in Handschrift auf
der KöniglichenBibliothek. Swedenborg schmilzt Kupfer und Antimon,schütteltes

mit Quecksilber und destillirt es später· Was haben wir gemacht? Wir haben sech-·
zehn Theile Kupfer, ein Theil Zink und sieben Theile Platan genommen; und

damit haben wir eine Art Gold, das die gewöhnlicheProbe mit kaltem Scheide-
wasser übersteht. Warum erscheint das Kupfer nicht in seinem blauen Schmuck,
wenn das Scheidewasser kommt? Weil das edle Platan das unedle Kupfer ver-

wandelt und es von seiner grünen Erde, von der bereits Plato spricht, befreit hat-
Wißt Ihr, Bergklint, ich fange zu glauben an: wir sind nicht Falschmünzer,son-
wir haben wirklich Gold gemacht.«

»Meister«-,antwortete Bergklint, »so ist meine Meinung gewesen; manchmal
aber glaube ich es nicht. Es giebt allerdings viele Arten Gold und das Königs-
wasser ist keine Probe; denn wenn ich in Schwefeläther das Goldsalz löse, das-

aus echtem Gold in aqua regia entstanden ist, so erhalte ich ein Gold, das nicht vom

Königswasserangegrissen wird. Es ist also Gold, aber es ist kein Gold-«

Draußen waren Füße zu hören,die den Schnee abtraten. Der König drängte-
Armfelt in eine offene Kohlenkammer hinein, denn sie wollten sich nicht gern sehen
lassen. Gleich darauf stürzte ein Herr durch den Korridor und unmittelbar ins-

ijoratorium hinein. Der Rauch reizte ihn zuerst zum Husten, aber auch zur Wuth,
denn er schlug mit seinem Stock auf Tische und Bänke, während er zu Wort zu
kommen suchte.

»Wer war Das ?« flüsterteder König.
»Das war Munck!« antwortete Armfelt.
Und nun gabs im Laboratorium einen Auftritt, als seien die Retorten ex-

plodirt und das Dach eingestürzt.Der wegen seiner Roheit bekannte Graf Munck

heulte: »Hu-fmir, Mensch, in Jesu Namen! Rette mich vorm Satan! Worum es

sich handelt? Der verfluchte Aron Jsaak hat mich in Finland angegeben, daß ich
47 000 Reichsthaler in schlechterMünze unter die Leute gebracht habe-«

»Was soll ich dabei machen?« fragte Appelqvist
»Du sollst sagen, Du habest das falsche Geld von Sheldon bekommen!«
,,Nein, Herr Graf, Sheldon ist ein Ehrenmann . . .-

,Das ist mir einerlei! Du mußt die Sache auf Dich nehmen! Dann kannst
Du nachher fliehen!«

,Lügen und fliehen? Das thue ich nicht!«
Eine neue Explosion folgte, bei der diesmal der Stock die erste Geige spielte.

Und Rufe, Hallos, Sprünge begleiteten. »Ich töte Dich!«war das einzige deutliche
Wort, das die Lauschenden hören konnten.

Da aber ertönte ein neuer Laut: ein Schnauben und Sausen, wie wenn man

einen Krahn öffnet. Der Raum füllte sichmit weißenDümpfen Munck schrie: »Ich
ersticke, Giftmischer!« Dann lief er zum Korridor hinaus und verschwand.

Bergklint hatte die Glaspfropfen aus den Destillirapparaten gezogen und

das fressende Scheidewasser hatte den Feind in die Flucht gejagt, währendMeister
und Adept sich in die Zugkapelle gerettet hatten.

»Armfelt«, flüsterte der König, »dieseGeschichte ist gefährlich!Damit wir

nicht hineingemischt werden, ziehen wir uns in guter Ordnung zurück-«
Sie gingen den selben Weg hinaus, den sie gekommen waren. Bald waren
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sie draußen im Park Der König blieb stehen und sprach gleichsam zu den Ster-

nen: ,,Also morgent Und ohne Geld! Wenn wir Gold gemacht hätten, ohne es

zu wissen!«
’

. . . Die Großkirchevon Stockholm stand offen am Alltag, denn die große

Deputation der drei nichtadeligen Stände sollte sichhier versammeln, um zum König

iauss Schloß hinaufzuziehen. .

Das alte Haus vom Jarl Birger stand da mit seinen Erinnerungen: eine

illustrirte schwedischeGeschichteim Auszug· Magnus Erilssons siebenarmiger Leuchter
von den Folkungern; Sankt Georg und der Drache der States; Meister Olofs Grat-

stein; die Tafel der Erinnerung an die Wahrzei·chen,die Gustav Wasa warnten; Otois

sdes Heiligen Hut und Sporen aus der Kirche von Drontheim; Adler Salt-ins Altar-

schrank; Ehrenstrahls jüngstes Gericht. Und alle die unsichtbaren Erinnerung(n.

(Magnus, der Folkunger, wurde hier gekrönt;Christian der Tyrann, Königin Ehristine,
.-Karl der Zwölfte und Andere. Und die Grabsteine, eine ganze Bibliothek von

Steinschriften.
Unter Sankt Georg mit dem Drachen gingen Horn und Ribbin in halb-

--lautem Gespräch aus u·nd ab, während sie daraufwarteten, daß sich die Deputation

versammele. ,,Freund Ribbing', sagte der gefühlvolle und rechtschaffeneHorn, »ich

.habe den König im Ritterhaus sprechen hörenund kann nicht leugnen. .

»Kannst? Mußt!«
»Nein, Recht muß Recht bleiben, wenn auch die Welt einstürzt! Bedenke

doch: er ersetzt die Rathskammer durch den höchstenGerichtshof, bei dem der König
nur zwei Stimmen hat, während die Nichtadeligen Stimme und Sitz bekommen.

Das ist demokratisch. Alle Nichtadeligen erhalten das Recht, freien Grund und

Boden zu erwerben. Das ist Revolution! Verdienst, nicht Geburt soll bei der Be-

sförderunggelten. Das sind Anckarströms Lehren-«
»Aber der Adel besteht auch aus Menschen!«

»Der Adel besteht aus Menschen! Aber die Anderen sind auch Menschen.

Und wie hat er nicht die ewigen Veschutdigungen der Verschwendung zurückgewa-
ent Er hat ja zum Theil die Schulden Karls des Zwölften geerbt! Der Zei-

störer Schwedens lebt ja noch als Quälgeist seines Volkes! Nein, Ribbing, ich kann

nicht mehr mitmachen!«
»Abwarten t«

Jetzt hatten sichMenschen in der Kirche versammelt; unter ihnen war General

Pechlin zu sehen, obwohl er sich unsichtbar zu machen suchte. Als er in die Nähe

von Horn und Ribbing kam, that er, als betrachte er eine Grabschrist, urd sprach

dabei, den beiden Freunden immer den Rücken kehrend: »Anckaiströmist nach Goths
land geslohen. Oder gereist. Einige sagen, aus Furcht vor Verhaftung; Andere

meinen, ihm seien Skrupel gekommen, nachdem er den König im Ritterhaus habe

sprechen hören. Das bewiese, daß er selber nicht reif ist, wenn er sich von leerem

Geschwätz anführen läßt. Man höre nur: ,Ein gleich freies Volk muß gleiche-z

Recht auf Grund und Boden im gemeinsamen Vaterland haben; aber (da kommt

ein aberU dem Adel bleibt das alleinige Recht aus Freigütert; und so weiter. Oder:

,Nur Verdienst und Fähigkeit gelten bei der Beförderung,doch (da kommt ein

doch!) werden dem Adel die höchstenReichsämter vorbehalten !«Dann werden die

Privilegien des Adels von 1723 bestätigt; doch nur, so weit sie dieser Sicherheit-
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sakte nicht widersprechen. Das ist ja Schwindel! Nein, ich hätte Anckatftrömmehr
.zugetraut. Lebt wohl, Jünglinge! Um Elf beginnen die Verhaftungen·«

Damit war er verschwunden.
Horn stand betrübt da, als habe er allen Glauben und alle Haltung ver-

-loren. «Pechlin ist ein Dämon«, sagte er.

»Nein, er ist ein einfachersRänkeschmiedder arbeitet, um zu zerstören; aber

der König ist ein Teufel der Unredlichkeit, der nie den geraden Weg gehen kann,
aus purer Neigung, den krummen zu gehen.«

»Und Anckarströrn?«

,,Anckarströmist wohl in die Wüste hinausgegangen)um sich auf seinen
Beruf zu bereiten; aber er kommt wieder! So gewiß ich lebe. Geduld, Horn!«·

Jetzt versammelten sich die Deputationen der drei unadeligen Stände, um

ins Schloß hinaufzugehen. Die beiden Freunde zogen sich in den Chor zurück,
um »diebekannten Gesichter zu betrachten, als sich ein Mitverfchworener zu ihnen

chindurchdrängte

»Pechlin ist verhaftetl« flüstert er. »AuchFersen und De Geer und Andere.

Jch habe die Regirungform in der Tasche, unsere Regirungform · . . Jetzt gehe

ich nach Haus«und verbrenne fie! Folgt mir! Unsere Sache ist verloren!«

,,Vorläufig ja«, antwortete Ribbing. »Aber bewahre die Regirungfo1m;
Herzog Karl wird sie einmal benutzen!«

Der König stand an einem Fenster des Schlosses, zum Ausfahren gekleidet,
und betrachtete seine Hauptstadt, die dort sonnig und lächelnd in dem schönenMai-

morgen lag. Armfelt trat unangemeldet ein, weil er gerufen war.

«,,Was willst Du von mir?« fragte er; da erblickte er auf dem Tisch einen

großen Kranz von Palmen mit gelben und blauen Bändern.

»Du sollst mich in die Ritterholmskirche begleiten und einen Kranz aufs
Grab meines Freundes Olof Olsson legen. Das war ein artiger Mann, unser guter

Sprecher vom Bauernstand; er starb zur rechten Zeit, so gelegen, daß ich sein Be-

gräbniß zu meinen Gunften benutzen konnte.«

»Das Begräbniß war ja köstlich-Cantwortete Armselt etwas verstimmt.

.,,Graf Fersen ist verhaftet und sein Pächter wird im fersenschenGrabchor begraben.
Das wirkte auf die Bauern, ist aber auch schon wieder vorbeik-

Der König, der zum Fenster hinausgesehen hatte, unterbrach ihn. »Was

ist Das für eine Volksversammlung auf der Brücke ?«

Armselt näherte sich dem Fenster. »Das sind Fersen und De Geer, die aus

dem Gefängniß kommen!'

»Aber das Volk ruft ja Hurra!«
»Ja, so ist das Volk! Und darum bite ich Dich, nicht mehr mit Olof Olssons

Leiche zu spielen. Jch bitte Dicht«
’

»Bist Du bang? Jst meine neue Revolution nicht gelungen, und zwar ohne

Blutvergießen?«

»Hier zu Lande haben nur Könige Revolution gemacht: der großeGustav,
sder harte Karl der Elste und . . .«

»Ich! Es ist königtrenesVolk, das gehorchen will.«

»Verlaß Dich nicht darauf! Und reize Deine natürlichenFreunde nicht!«
»Bist Du nicht Demokrat?«
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»Nein, ich bin Edelmann. Das bist Du auch. Keiner glaubt an Deinen De-

mokratismus. Sie sind erwacht, wie in Paris-
»Was ist in Paris geschehen?«
»Weißt Du Das nicht?«
»Nein!

»Die Stände sind zusammengetreten; der König ist nach Versailles gestohen,.
die Revolution hat begonnen!"

»Jn des Himmels Namen: was sagst Du?«
»Ja’, siehst Du: Ludwig spielte auch den Liberalen!"

,,Nein, sieh dorthin: sie tragen Fersen und De Geer im Triumph«
»Nimm Dir die Warnung zu Herzen, Gustav der Dritte, sonst sehen wir

niemals Gustav den Vierten aus dem Thron.«
Des Königs Gesicht wurde schmal. »Was sagst Du? Du auch? Das ist das

dritte Mal, daßichdiese Worte höre. Gestern, nachts, sagte sie mir die Lenormand.«

»Du bist zu der Wahrsagerin gegangen?«
«

»Ich kam als Neugieriger zu ihr und ging als Zweisler; jetzt aber glaube
ich. Armselt, schaff den Kranz fort, und sage, daß man ausspannt! Es wird Ernst-«

»Endlich! Laß mich Dich zu dieser Entdeckungbeglückwünschen.Es ist immer

Ernst gewesen, Du aber hast es als Spiel genommen; als eine Komoedie, während
es eine Tragoedie is.«

»Mein Freund, wenn Du, wie ich, zwischenRänken, Jntriguen und Masken-

spiel herangewachsen wärst, wenn Du, wie ich, die Kehrseiten der Menschlichkeitenge-

sehen, wenn Du erfahren hättest,was ich erfahren, könntestDu das Leben nicht mehr
ernst nehmen. Wenn ich mich einmal von einem edlen Gefühl hinreißen ließ, so
stand immer Einer grinsend dabei. Wenn ich die Qual der leidenden Menschheit
litt, daß mein Herz weinte, dann lachte der Hause. Alles, was ich heilig und ernst
nahm, wurde vom Schicksal in Spott und Hohn gewandt. Wenn ich wohlwollte,
that ich übel! So nahm ich denn das kynischeLeben kynisch. Glaube mir: es ver-

dient nichts Besseresi Swedenborg hat wohl Recht: Das Leben ist eine Hölleund

die Menschen sind Teufel; denn unsere Aufgabe scheint zu sein, einander zu quälen,
die Liebsten und Nächstenzu quälen-«

»Ist Dir nichts heilig P«

»Nein, ich habe nichts Heiliges gesehen,das sich nicht unheilig gezeigthätte;
nichts! Und wenn man vom Weinen müde geworden ist, lacht man. Das ist immer

noch besser, als ausgelacht zu werden, wenn man Thränen im Auge hat«
»Armer Gustavl«

»Oui, Monseigneuri Verbrenne den Kranz; dann gehen wir hinunter und-

frühstückeni. . . Es wird lustig sein, zu sehen, wie mein Vetter Ludwig mit dem

souverainen Volke Komoedie spielt.«,

»Nimm Dich in Acht!«

»Ach was!«

Er drehte sich aus seine gewöhnlicheArt um; diese Geberde sollte bedeuten,
daß er Allem gleichmüthigden Rücken kehre; vielleicht auch, daß er lächelnd,in-

einer Pirouette, über Dornen und Steine tanze.
Stockholm. August Strindberg.
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Buch der Jugend.
Buch der Jugend. H. HellerözCo. Wien. 10 Bogen. Preis: 1 Krone.

(Wirklich nur: eine Krone; nur achtzigPfennige für einen Band von zehn
Bogen. Dieser merkwürdige,unter dem Patriarchenbart nie alternde Herr
Herman Bahr muß immer was Besonderes haben. Jetzt möchteer, daß

jeder Gymnasiast sein neues Buch in der Taschetrage. Darum giebt er den

Band so billig, in dem er allerlei ältere Arbeiten noch einmal ans Licht
bringt. Aussätzeüber das ,,wirklicheLeben«, die Wahlen in Oesterreich,den

Finger Gottes, iiber Gottfinder, Mütter, Musik und Lecture; Charakteristiken
Beethovens, Stelzhamers, Olbrichsund Anderer. Ob die Gytnnasiasten das

Buch, das im Weihnachtmonat erscheinensoll, lesen werden, mag zweifelhaft
sein; daß den Erwachsenender Band manche Stunde guter Anregung be-

reiten wird, ist gewiß. Jm November sind von Bahr übrigensbei S. Fischer
zwei Bände erschienen: ein Novellenbuchund der Roman »Die Rahl«.)

An Herrn Karl Moser (den kleinen Sohn des Künstlers Kolo Moser).
Nun trittst Du heute, lieber Karl, schonins dritte Jahr. Zwei ganze Jahre,

Rilk- blst DU schon altiDa will ich Dir dies Buch, welches der Jugend ist, zu-

schreiben- Um Meine Hochachtung für Dich auszudrücken. Diese ist um ein Jahr
jünger als Du. Voriges Jahr begann sie, hier auf dem Semtnering, in Eurem

Gatten- rechts VVM kleinen Teich, an den Rosen. Da stand ein weißesWagerl,
Du lagst zappelnd, die Sonne schien. Die Sonne, der Teich, die rothen Rosen,
das weißeWagerl, Deine zappelnden Beine, der Kies: dies Alles war so hell, hatte
aber einen dunklen Punkt, nämlich jene düster hütendeDame bei Dir, welcheDu

die Nänä nennst. Als sie nun mich erblickte, der, vom blauenHause her, aufDeine

Karosse los kam, trat ihr großer, breiter schwarzer Schatten vor Dich hin, griff
nach Deinem Kappl und zog das Kappl und schwang das Kassphaufmich zu,
und bog Dir den Kopf vor und sprach: »Mach schönDiener, Karli! Mach schön
Dieneri« Eigentlich aber sprachs sies nicht, sondern sang es mehr, in einem fröm-

melnd«en,halb lockenden, halb klagenden Ton, daß es wie eine lullendeLitanei durch
die glitzernde Luft floß: »Mach schönDiener, Karli! Mach schönDiener!« Doch
da begab es sich, daß Dir Dies gar nicht einfiel; sondern Du bekamst ein rothes
Gesicht vor Zorn und die dicken Patschen ballten sich zur Faust; bös warst, Das

sah man, während sie, mit Deinem Kappl winkend, immer noch grinsend bat, in

jener tückischen,süßen Freundlichkeit, die die Nänäs in der ganzen Welt haben:
»Mach schönDiener, Karli! Mach schönDieneri« Es half ihr nicht. Du wolltest
nicht. Siehst Du: Dies hat Dir meine Hochachtung zugezogen- Da begann sie.
Und deshalb sei Dir heute, lieber Karl, dies Büchl dargebracht, das zur Jugend
geht. Denn ich bin Der, weißt Du, der in Oesterreich auf der anderen Seite des
Wagerls steht und gegen die Nänäs ist und eine andere Litanei für die Jugend
hat, nämlich die: ,Mach keinen Diener, Karl! Nie sollst Du und Niemandem den

Diener machen!«Natürlich sind da die Nänäs alle sehr böse auf mich; und die

Nänäs glauben ja noch, die Macht in Oesterreich zu haben. Es ist aber eine zer-
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schosseneund durchlöcherteMacht, die sie in den dürren, alten Händen haben, und

morgen wird sie in den Staub gesunken sein. Und wenn dann die Nänäs ver-

trieben sind und Keiner mehr einen schönenDiener macht, dann werden aus Euch

Menschen werden. Auf dieseMenschen warte ich. Und mein ganzes Sein und Thun

ist immer nur ein solches erthemlos ausgestrecktes Warten aus die menschlichen

Menschen in Desterreich. Beeilt Euch doch ein Bischen, beeilt Euch, heranzuwachsen;
ich habe nicht mehr so viel Zeit. Jch möchte so gern erleben, daß eine Jugend
kommt, die mich erkennt und spricht: ,,Seht, da ist Der, der aus Oesterreich ge-

wartet hat!«
Denn wenn Dir die Nänäs sagen, daß ich ein schlechter Oesterreicher sei:

Das ist eine Lüge, lieber Karl. Jch bin nur kein ,,Patriot«. Ein ,,Patriot« ist,

wer so wenig von unserem Land und seinen Leuten hält, daß er ihnen nicht zu-

traut, an Europa theilnehmen zu können, sondern es nöthig findet, sie noch in

den alten barbarischen Zuständen wilder Vergangenheiten zum Schutze zurück-

zuhalten. Wenn der ,Patriot« von Gerechtigkeit,Freiheit und Menschlichkeithört,

sagt er: »Wissens, geehrter Herr, Das wär Alles recht schön,aber bei uns geht

Das halt nicht; wir sind noch nicht so weit.« Jch aber meine Dies nicht, sondern
meine: Wir sind schon so weit, wir könnten es schon wagen, zu Europa zu ge-

hören. Deshalb bin ich kein »Patriot«. Ja, ich meine sogar, daß wir, in der Wirth-

schast, in den Künsten, in der Wissenschaft,überall, an Geist, Talent und Gemüth

so stark sind, es mit allen Völkern aufzunehmen und in freier Menschlichkeitneben

allen zu bestehen. Wenn wir trotzdem bei den anderen wenig Achtung haben, sie

überall vorlassen müssenund immer noch im Winkel sind, so muß es an unseren

Einrichtungen sein, die uns den Athem nehmen. Diese sind nämlich so, daß sie
den Oesterreicher hindern, die Kraft zu haben, die er hat. Mich aber quälts, Je-
dem anzusehen, wie er durch sie reduzirt wird, und wenn ich im Auslande dem

nachsichtigen Lächeln begegne, das Jedem erscheint, der sich als Oesterreicher be-

kennt, wird mir heiß vor Wuth und Scham und ichmöchteweinen, daß wir ihnen

nicht zeigenjkönnemwer wir sind und was wir haben. Aber die »Patrioten« lassen
es ja nicht zu, weil, sagen sie, »Das lauter solche überspannteJdeen sind, die sür

unser armes Land nicht taugen«. Nein, ein solcher ,,Patriot« bin ich gar nicht,
ich danke sehr; erst wenn diese »Patrioten« ausgerottet sind, wird unser großes,
starkes, wunderbares Oesterreich, das jetzt nur in unserer Sehnsucht, in unserer in-

neren Gewißheitist, erst dann wird es erscheinen. So lange muß es warten· Es

wartet auch aus Euch, Karl! Es wartet aus die Jugend. Auf eine andere Jugend:
die jung sein wird.

Jch kann Euch nurjwünschemHabt den Muth zu Oesterreichi Seit Jahren
rufe ich hinaus: Habt den Muth zu Oesterreichl Noch mein letztes Wort wird

sein: Habt den Muth zu Oesterreichl Oesterreich ist noch nirgends als in unserer
Sehnsucht und in unserer Zuversicht. TiefLin den arbeitenden Menschen versteckt
ist Oesterreich. Eine junge Jugend muß kommen, es zu heben. Dann wird, wenn

es erscheint, von unserem frohen Wesen ein Leuchtenüber die Völker sein. Schlagt
die »Patrioten« tot, aus daß endlich Oesterreich leben kann! Glaubt an Oesterreich!
Hofst aus Oesterreichl DennjOesterreich ist in Dir, Jugend! Sei nur, was Du bist,
lasse von Dir nicht-ab.und lerne Dein Wesen vollbringen, mit geballter Faust!

Semmering.
J

Herm an B ahr·
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Reich und Bundesstaaten.

Mrtikel70 der Verfassung des DeutschenReiches lautet: »Zur Bestreitung aller

gemeinschaftlichenAusgaben dienen zunächst die etwaigen Ueberschüsseder

Vorjahre sowie die aus den Zöllen, den gemeinschaftlichenVerbrauchssteuern und«
aus dem Post- und Telegraphenwesen fließendengemeinschaftlichenEinnahmen. So
weit die Ausgaben durch diese Einnahmen nicht gedecktwerden, sind sie, so lange
Reichsfteuern nicht eingeführt sind, durch Beiträge der einzelnen Bundesstaaten nach
Maßgabe ihrer Bevölkerung aufzubringen.« Dieser Artikel ist das böse Schicksal
der deutschenReichssinanzen geworden. Er ftabilirt die Abhängigkeitdes Reiches
von den Bundesstaaten und hat schließlichdie Umkehr dieses Verhältnissesbewirkt.
Er ist schuld daran, daß das Reich Hunderte von Millionen Mark sich selbst ent-

zog und diesen Verlust dann durch ein plump ausgebildetes System des Schulden-
machens zu korrigiren versuchte. Der berüchtigteArtikel 70 handelt von den Ma-

trikularbeiträgen,die auch in schlechtemRuf stehen. Sie boten den Anlaß zu der

FranckensteinschenKlausel, die im Jahr 1879 das Licht des Reichstages erblickte.
Und der letzte Versuch, das System der Matrikularbeiträge zu modernisiren und sie
mehr zum Objekt praktischer Finanzwirthschaft als zum Gegenstande der Kritik zu

machen, gingvon dem Staatssekretär des Reichsschatzamtes, Freiherrn von Stengel,
aus. Die Lex Stengel vom Mai 1904 schnitt der liebenswürdigenclausula Francken-
stein zwar Arme und Beine ab, ließ aber den Kopf unberührt. Und so erfreuen
wir uns heute noch einer Institution, die aus den Tagen stammt, da der Begriff
»DeutschesReich« zur hohlen Formel hinabgesunken war, mit der man keinen er-

wachsenen Menschen aus dem Bau locken konnte. Das alte RömischeReich Deut-

scher Nation war ein in sich morscher Körper, der nicht die Kraft besaß,auch nur

den geringsten Finanzbedarf zu befriedigen. Da mußten denn die von den Reichs-
angehörigen aufzubringenden Matrikularbeiträge die Mittel zur Deckungaußer-
gewöhnlicherAusgaben liefern. Jn erster Linie kamen hier die Gelder zum Krieg-
führen in Betracht. Der Deutsche Bund übernahm die Einrichtung der »Beiträge«
für Falle außerordentlichenBedarfs; und so sind sie in die Verfassungdes Nord-

deutschen Bundes und von der in die Reichsversassunggekommen, wo sie ein para-

sitäres Dasein führen. Sie zehren am Ansehen des Reiches, das, im letzten Grunde,
auf seinem Kredit beruht. Und wir haben ja eben erst gehört, wie thörichtman

in England und Frankreich die Finanzlage des Deutschen Reiches beurtheilt.
Durch die mangelhafte Regelung der finanziellen Beziehungen zwischenReich

und Einzelstaaten ist ein großer Theil der Misere, unter der wir leiden, bewirkt

worden. Fünf verschiedene Versuche wurden (seit 1879) unternommen, um die

Finanzen des Reiches zu reorganisiren; und jeder Versuch endete mit einem Fiasko.
Daran war nicht allein Mangel an Sparsamkeit schuld, sondern auch die Zähig-
keit, mit der man an der FranckensteinschenKlausel festhielt. Auch der Entwurf
des SchatzsekretärsShdow beseitigt die Matrikularbeitrüge nicht; vereinfacht sie
aber: als einzige Ueberweisungsteuer sollen die Reineinnahmen aus dem Zwischen-
handel des Reiches mit Branntwein bestehen bleiben.Die Voraussetzung ist natür-

lich, daß der Reichstag das Reichsbranntweinmonopol annimmt. Die Matrikulars

beiträge haben eine merkwürdigeEntwickelung hinter sich; ursprünglichwaren sie,
wie aus dem Passus »so lange Reichsfteuern nicht eingeführtsind« hervorgeht, als
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eine provisorische Einrichtung gedacht. Die Einzelstaaten sollten zahlen, sobald die

Einnahmen des Reiches zur Deckung der Ausgaben nicht langten. Dann kam das

zweite Stadium mit der Franckensteinschen Klausel. Die Bundesstaaten sollten nun

den Löwenantheil an den Einnahmen haben, während das Reich sich mit einer

fixirten Summe aus dem Ertrag der Zölle und der Tabaksteuer begnügenmußte.
Damit brach die Zeit der tiefsten Erniedrigung des Reiches an, das finanziell zum

bloßen Schemen herabgewürdigtwurde. Denn die elausula Franckenstein verkündete
den Grundsatz: Erst die Bundesstaaten, dann das Reich. Die ,,Ueberweisungen«
eines Haupttheils der Reichseinnahmen an die Einzelstaaten (außer den Zöllen und

der Tabaksteuer wurden später in die FranckensteinscheKlausel noch die gesammten
Branntweinsteuern und die Reichsstempelabgaben einbezogen) sollten dem Reichstag
die Möglichkeitbieten, sich in den«jährlichfestzusetzendenMatrikularbeiträgeneinen

»be1veglichen·Faktor«der Reichseinnahmen zu sichern. Hätte man einfach gesagt:
,,Dem Reich bleibe, was des Reiches ist, und die Bundesstaaten mögen mit ihren
Erträgen schalten, wie sie wollen«-,dann hätte der Reichstag auf der Habenseite
der Bilanz nichts mehr zu bestimmen. Die wäre dann eben durch die jeweilige
Höhe der Einnahmen bestimmt; Und das ,,Bewilligungrecht«käme nur bei den

Ausgaben zu Wort. Da das deutsche Parlament aber als sein vornehmstes Recht
betrachtet, das Budget Jahr vor Jahr im Soll und im Haben festzusetzen,so mußte
die Möglichkeitoffen gelassen werden, auch auf die Einnahmen Einfluß zu ge-

winnen. Das Mittel zu diesem Zweck sind die Matrikularbeiträge, deren Höhe sich
erstens nach der Summe der Ueberweisungen des Reichs an die Bundesstaaten und

zweitens nach dem Bedarf der Reichskasserichtet. Mit den wachsenden Einnahmen
aus Zöllen und Abgaben hat das Reich seinen Status nicht verbessert; der ist
immer schlechter geworden; denn die vermehrten Ueberschüssewerden den Bundes-

staaten überwiesen,die sie allerdings in der Gestalt von Matrikularbeiträgen an

das Reich zurückschieben.Aber die Form, in der Das geschieht,ist eben ein Zeichen
der Abhängigkeit und Schwächeder Eentralstelle. Der Artikel 70 der Reichsver-
iassung sollte das Mottotragem ,,Lerne leiden, ohne zu klagen-« Auf diese dem

Reich aufgezwungene Resignation waren alle Versuche,die Finanzen zu reformiren,
bestimmt. Vielleicht bringt Einer Humor genug auf, über die in ihrer Komplizirti
heit beinahe komische Art der Finanzgebahrung zwischen dem Schatzamt in der

Wilhelmstraße und den fünfundzwanzig Finanzministerien in den Einzelstaaten
lachen zu können. Das ist nämlich so Etwas wie ein Schieberamscb: erst schiebt
das Reich den Staaten die Ueberweisungen-«zu, dann schieben die Staaten die

Ueberweisungen wieder zurück.Man kompensirt; und nur die ,,Spitzen«werden wirk-

lich bezahlt. Das sind die über den durch Ausgleich getilgten Betrag hinausgehen-
den Ansprücheder Reichskasse. Bis ins Jahr 1897 haben die Einzelstaaten vom

Reich mehr bekommen,als sie zurückzahlten. Seitdem aber sind die Matrikulars

beiträge stets größer gewesen als die den Bundesstaaten überwiesenenSummen.

Daß dieser Umstand die Begeisterung für das Reich nicht gestärkt hat, läßt sich
denken. Jn München,Dresden, Stuttgart, Karlsruhe gilt das Reich als lästiger

Kostgänger,dem man in den Bundesparlamenten die unfreundlichsten Zeugnisse
ausstellt. »Wozu haben die Deutschen eigentlich das Reich, wenn sie sichs nichts

kosten lassen wollen?« So ssragte einmal ein Ausländer, der mit ungeheucheltem
Erstaunen die Verhandlungen eines Landtages über die finanziellen Beziehungen
zwischen dem Präsidium und den Mitgliedern des Bundes verfolgt hatte.

I
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Die Nachtheile der FranckensteinschenKlausel sollten durch die Lex Stengel
beseitigt werden. Durch dieses Gesetz wurde bestimmt, daß die Einnahmen aus

den Zöllen und der Tabaksteuer unverkürzt dem Reich verbleiben und nur noch
der Reinertrag der Branntwein-Verbrauchsabgabe,der Maifchbottichs und Brannt-

weinmaterialsteuer und verschiedener Stempelabgaben an die Bundesftaaten zu

überweisen sei. Ein wirklicher Fortschritt war damit nicht gemacht. Statt der 600

Millionen wurden nur noch 400 Millionen hin und hergeschoben: Das war Alles.

Die genial ausgedachte Umbucherei blieb bestehen und wird weiter, als Zeichen
unzulänglicherWürdigung des Reichsgedankens, die ,,Organisation« unserer Finan-
zen zieren. Die Vorlage des SchatzsekretärsSydow bringt nämlich, wie ich schon
sagte, für die Matrikularbeiträge nur die eine Neuerung, daß die Ueberweisung
der Stempelabgaben gestrichen und der hinüberzuschiebendePosten auf den Brannt-

weinhandelsertrag beschränktwerden soll. Jn Zahlen ausgedrückt,heißt Das:

Künftig werden nicht mehr 400 Millionen, sondern nur noch 220 Millionen ge-

schoben. Die Matrikularbeiträge sind das gesegnete Thier, dem man den Schwanz
Stück vor Stück abhackt. Eine Festsetzungdes Höchftbetragesder von den Einzel-
staaten zu leistenden Emolumente würde die Lage des Reiches noch unbequemer
Machtm; dezm bei einem Fehlbetrag von zwei Milliarden für das nächsteJahr-
fünft (nach der Berechnung den Reichsschatzamts)wäre heute noch nicht voraus-

zusehen, wie hoch die Anforderungen des ,,Kostgängers der Bundesstaaten« sich
stellen können. Hinzu kommt noch, daß für unproduktive Zwecke keine Anleihen
aufgenommen werden sollen. Die Voraussage, daß nach Ablauf von fünf Jahren
die fünfte Milliarde der Reichsschulden voll sein werde, hat, trotzdem die Zins-

zahlung leicht wäre, nicht nur Herrn Sydow einen gewaltigen Schrecken eingejagt.
Seit dem Jahr 1890 hat sich die Reichs-schuldfast vervierfacht und es war

nicht möglich, auch nur den kleinsten Theil der Summe zu tilgen. Das ist das

bedenkliche Moment: die Unmöglichkeitrationeller Anleihetilgung, wie sie in muster-

giltiger Weise England durchgeführthat. Obwohl die jährlicheTilgungsquote bei

uns nur auf Vz Prozent festgesetztwurde, hat man noch gar nicht angefangen.
Auf die unerfreuliche Seite des Reichsschuldenwesensgehört auch der hohe Betrag
der Schwebenden Schuld, die, nach amtlicher Auslegung, nur eine ,,verschleierte
dauernde Schuld« ist. Nichtfundirte Schulden dürfte es in geordneten finanziellen
Verhältnissenüberhaupt nicht geben. Der Pump von heute auf morgen gehört

mehr zu den Requisiten südöstlicherStaatskunst als nach Mitteleuropa. Aber im

Deutschen Reich hat fich das System eingebürgert,weil die Matrikularbeiträgedas

chronische Defizit zur öffentlichenEinrichtung machten Und Fehlfummen lassen sich
eben nicht immer durch die Heranziehung der Einzelstaaten decken. Die verfügen

auch nicht über unerschöpflicheEinnahmequellen; mehr als einmal haben sie verfagt.
Das Reich soll nun keine Schulden mehr machen und für die allmähliche

Beseitigung der alten Anleihen sorgen; es soll ferner seine Einkünfte vermehren,
unter gleichzeitigerErhöhung der von den Einzelstaaten zu leistenden Beiträge; die

Einzelstaaten erhöhenihre Steuern, um sich für die Mehrleistung an das Reich zu

kräftigen. Nicht nur zu diesem Zweck; aber auch an ihn muß man denken. Die

Finanzlage der Einzelstaaten ist für das Reich natürlich von höchsterBedeutung;
denn sie sind das Rückgrat im Reichskörper. Wenn das Reich einmal in ernstliche
Schwierigkeiten geriethe, müßten die Bundesftaaten für Alles aufkommen. Das
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ergiebt sich aus der Struktur des Gesammtkörpers von selbst. Jn der Schweiz
und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika tritt die Zusammengehörigkeit
des Ganzen und seiner Theile noch heller ans Licht als im DeutschensReich, weil

die Selbständigkeitder einzelnen Glieder von außen nicht so sichtbar istk Die Einzel-
staaten dürfen in ihren Einkünftennicht auf Kosten des Reiches geschmälertjwerdem
weil sie Pflichten zu erfüllenhaben, für die das Reich nicht aufkommen könnte.

Streicht man die Ueberweisungen an die Staaten, so wird deren Einkommen nicht
verkürzt; denn die ihnen von der Reichskasse überwiesenenMillionen müssen die

Einzelstaaten ja, in der Gestalt der ·Matrikularbeiträge, an den Absender zurück-
gehen lassen. Die Boten des deutschen Volkes wollen sichaber zu dieser Streichung
nicht entschließen. Sie fürchten dieAntastung ihres Budgetrechtes und’fordern
wenigstens ein Aequivalent. Das soll in der Einführung einer Reichseinkommens
steuer bestehen. Damit kommen wir wieder auf den erwähntenArtikel 70 der Reichs-
verfassung zurück,der von »Reichsfteuern«spricht. Gemeint sind natürlich direkte

Reichssteuern; denn indirekte giebts ja schon längst. Die wichtigstedirekte Reichs-
fteuer wäre die Einkommensteuer, die jetzt den Einzelstaaten vorbehalten ist. Die

find zum guten Theil auf direkte Steuern angewiesen, weil die wichtigsten indirekten

Abgaben dem Reich zufließen. Die Einkommensteuer ist im Vermögen der Staaten

auch ein »beweglicherFaktor«, den sie brauchen, um sich mehr Geld zu schaffen-
Da nun die Einzelstaaten, um«ihre sozial-, finanz- und wirthschaftpolitischen Pflichten
erfüllen zu können,wachsende Aufwendungen machen müssen,brauchen sie die »dehn-
bare« Einkommensteuer Die Summe der direkten Steuern, die den deutschenBundes-

staaten im Jahr 1907 zugeflossen sind, belief sich auf rund 540 Millionen. Für
den Wegfall dieses Postens müßteErsatz geschafft werden. Der wäre nur in neuen

Anleihen zu finden. Die Schulden der Einzelstaaten würden sich also, über ihre
normale Vermehrung hinaus, alljährlich um den Betrag erhöhen, der sonst durch
die Einkommensteuer aufgebracht wurde. Die Minderung der Einnahme würde von

einer Erhöhung der Schuldenlast begleitet. Die Gesammtschuld der Einzelstaaten
beträgt etwa 19 Milliarden. Das ist kein allzu hoher Betrag; aber er trägt doch
schon Hochgebirgscharakter, der vor den Gefahren allzu kühnerKlettertouren warnt.

Das Reich könnte einem Absturz nicht ruhig zusehen; denn es ist im die Bundes-

staaten angeseilt und damit, unrettbar, mit deren Wohl und Weh verkettet. Eine

Reichseinkommenfteuerwürde eine finanzielle Schwächung der Reichsangehörigen
bringen, die vermieden werden muß. Und es ist gar nicht einzusehen, warum es

nicht ohne Aequivalent gehen soll. Der Reichstag behält sein Budgetrecht auch-
wenn die Einnahmen seiner Jngerenz entzogen sind. Denn so lange er über die

Ausgaben zu bestimmen hat, ist er de facto Herr des Etats. Man stelle also das

Reich auf eigene Füße, beseitige die Matrikularbeiträgeund beschränkedie finanzielle
Mitwirkung der Einzelstaaten auf die Fälle außerordentlichenBedarfes, über die
vom Parlament zu entscheiden wäre. Dann bliebe dem Reichstag ein großer Ein-

fluß auf die Einnahmequellen des Reiches gewahrt und die beschämendeThatsache
ständigerAlimentirung durch die Einzelstaaten könnte verschwinden. Wird außer-
dem für eine rationelle Schuldentilgung gesorgt, so müßte es mit dem Teufel zu-

gehen, wenn das Deutsche Reich nicht endlich einmal so weit in die Höhe käme,daß
es sichin seinem Hause selbst ehrsam und auskömmlichzu ernährenvermag. Ladon.

heransgcber und verantwortliche-r Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Trnck von G. Bernstein in Berlin.
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ArliJisfeönkenstsc 55-57
Rcll tl i 0 list sonntag, Mittwoch, Freitag

Allabenälieh 8 Uhr.

Icllllcklllciiek— iclclellllsi
Grosse Jahres-Keule in 1 Vorspiel u. 9 Bild.

Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr.

Dis. R. lllelson. Tägl.ll—2 Uln llaclin

Theotlok Franeke
Olujke Ufaltloit
Fritz Gränbaam
Käte Ilrlltolz
Jean Kloreau

Töcntenjensionatsielnicli a. lll1.
Wissensch-titl. Ausbildung und Haushalt
Wahllreie Kurse. Pension 100 M. monatlich.

Prospekte durch die Vorsteherin.

LOIOOO
lm neuerbaulen

« (-

Jsgeksk12 sisa ,,Mou11nrouge
Montag, Dienste-H

Donnerstag, SonnabendReunions2

Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin
Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher.

Elegantes Familien-Restaurant.

Bestaurant unkl Bat- Ziehe-
llntess clen Lin-sen 27 (neben cafe Bauer).

Treifpunkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geiitkaeh Iiiiinner-lsosssnslslconzekttn

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastellen, Parzelliekangen.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelcler, bebaute Grundstücke-

sotsgsajne kac lmtänniue ltc Bearbeitung.

Inn Wen tmtitat tin zunntenenkte
w. Potsdaimerstk. 56, direkt am Eoehbahnhok Balowstr

. · a

"- Plattenloser Zahnersatz, stiftzähne, Brücken- und

W Kronenarbeiten, Zahnextractionen völlig schmerzlos-

Reparaturen und Aenderungen defekter oder schlechtsitzender cebisse.

M Hbonnements fiir Zabnleidende. Nea!

sehenentlsle Behandlung. solitle Preise. Tadellose Ausführung.
sprechstunden täglich von 9—1 und 2—7 Uhr. sonntags 10—2 Uhr.



28. zloukmhcr mus.

Gedrückt-—

Anfang
8 Uhr-.

Vorverk.
Il-2 Uhr-.

Theater.
57 Romasn ntlsjncensttn 57

Die beiden Bindelbands
Ferner: »lnternationale Künstler-Kevue«.

— Wie Zukunft. —

ZSklMEPTIISMSPMZSMM

löermfelck
· stimmteEixhulm

Von morgens 10 Uhr bis nachts .

12 Uhr peöDneL Grosses Konzert.
Abends 9 Uhr Auftreten erster

«

«
Künstläufer- und -läuferinnen u. a·

kllfmä u. Sigrid liaess
Preiseelcköntes dleistekläukerpaarn
— Zutn ersten Islal in Berti-h —-

Fcllkiktstellek
Bekannter Buch-Verlag übern· literar. Werke

aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige

Bedingungen Okkerten unter B. F. 427. an

Haasenstein ö: Vogler A.-0., Leipzig-.

F FiscHExzs EIN
BlBuoTHEIi

ZGESSISCHE ROMANE

soeben erschienen die ersten
drei Bände:

Bd. I. THEODOIZ FONTÄN E
LÅdultera

BCLILIÄKOB sCHAFFNEK
Die Erlhöferin

Bdlll JONAS LlE , Eine Ehe

Der Jahrgang bringt ferner Pomane von:

Gabriele Deuter ,Gul·taf af Ceijerftam ,

Thomas Mann . Her-man B

EM Keyserling, Gabriele d«

chnrlotte Knoeckel

Jeden Monat eintemd gebunden

,
Hans Land,
nunzio,

L
G .«««

.....



Die saalecker Werkstätten
eröffnen Diktoriastraße 23— (d. d.

Potsd. Brücke) eine Husstellung neu-

er lllodelle u. Pläne non Bauten von

Pros. P. schultsesslaurnburg
sowie völlig eingerichteter Räume.

Freier Eintritt. csonntags o.10—2 unr)

HSYEIFFlusses
llllllllckskllltllls-lelllllllll
6. Anklage. 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nach-schlage-
buch des allgemeinen Wissens,
wird komplen und iranko gegen -

s III-Ost Monatsrate geliefert.
Probehekt grans-

Herrn. Mensser, Buchhandlg.
Berlin W35 b. steglitzerstr. 591

-

chocluethal VIII-Hex
Physik-il diätet Heilanstalt mit modern-

Einrichtgcr Erfolg. Entzück.l.ag. Angel-
n. Rudersport. JagdgeleßenheitProspekt.

r. schaumliiitoLTei. 1151 Amt cassel.

Guten Tag, Frau Eule
Habt Jhr Langeweile? —

Ja eben jetzt,
So lang Jhr schwätzt!

«

l

J
»Hernach«

Ein stattlicher Band mit 95 zum Teil

farbigen Zeichnungen nebst Versen.

In Leinwand gebunden Preis Mark 5.—.

Das Erscheinen dieses Buches war fiir alle Verehrer des heim-
gegangenen Meisters eine freudige Ueberraschung Es enthält zeich-
nerisch wohl das Feinste und Neifste, was er geschaffen hat.
meisten Zeichnungen sind mit den für Wilh. Busch charakteristischen
Versen versehen, von denen viele zu geflügelten Worten geradezu

bestimmt erscheinen.

HocltinteressantU

zcleber Rousseau’s
Verbindung

mit Weibern
2 Bände. 376 Seiten mit 12 llluslrntionen

Blei-. Ist-onli. 4 Jl. Fruchtbantl 5 Il.

Es ist mit jener Freiheit n. Offenheit ge-
schrieben, wie sie den intimen schrilten des

«

»
is Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so pikanten Reiz verleihen Anstiihrliehe

Prospekte u. Verzeichnis-se über kultur-

und SittengeschjchtL Werke gratis kranka

l-l. Barsdorf, Berlin W.30r.
Aschaffenburg-e tust-wisse 16 l.

Wilhelm Busch.

Die

Verlag Von Lothar Joachim in München.

JF. v
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soennecken’s

öoldfiillsfedern
» Königl. Preussische staats-

N preise ,,Fur hervorragende

»- gewerbliche Leistungen«

It- 595tM 6.— Nr777: M 9.—

first-Z: M7.50 APIARIU-

Uebetall vor-tätig,
sonst Lieferung portu-

frei ab Fabrik

l-·.soenneol(en-Bonn
Berlin, Taubenstr.16-18

Leipzig, Alt. Rathaus

. beim Bezuge
lhres Bücher-

j bedarss iür

; Weihnachten

seiel Selcl Sparen
l so verlangen Sie unseren Räumungs-l(ataiog

Nr.111 (mit erstaunlich billigen Preisen)gra1.
u. postirei. Lipsius Er Tischer. Ver·:1gs-. Sor-

timent- u. Anriquar.-Buchhandlg. in Kiel 100.

kiir
Weihnachten

clektrische llluren
eine Reform-Natcsrl1eilkcsnde

sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und sranko

J. (i. lkkoechuann
Dresden As, blos-zinstrme

ZJz lhrer Kohlenrechnung

mit Prof· Detsinyi«5 Redial-Asbests
Gasofen.Fabrikat derAllg.Elektriz--
Ges. — 14 Patente —- Radial kostet

5
Mark, ist aus Asbest, nicht
aus Blech. unbegrenzt haltbar
und wird durch das Brennen

noch dauerhafter. Radial heizt fiir

2
Pi. pro Stunde jeden Wohn-

l

s und Arbeitsraum, Biiro, salon,
I Diele, Korridor etc-, 80-l00 cbm.

schneller und intensiver als jeder

! grobe, teuere Ofen, vor allem

(
gerantiert Leruchlos. strahlt die

ncrvss
so verlangen sie sofort durch Post-
karle unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ratgeber sein.

leteinigleihm. lahoraiokin
Apoth. JOH. scHMlDT,

staatl.approb.Nahrungsniiit.-Chemiker
Kötzschenbroda-Dresden.

Warme nach abwärts, erwärmt

zuerst den Fucbodeni
Ueberall verwendbar, kann von

jedem Laien in !-2Min. ohne beson-
dere Gasleitung installiert werden.
— ln Holzkiste verpackt, perio-
frei M. 5.80. Nachn· 30 Pf. mehr.

Deutsche Radialssesellsehaft
Berlin 142, LeipzigerstraBe 26.
Für 0esterreich: l(r. 8.5() bei

A. Antonovicli.Wien l. stock irn EisenplaizZ.
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est-. ".
» sit- s URFIUIJITFIP. . WIIWis i ts( .
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Iiiliijiilliixäslääwin»Mit-:; »

«iixiiisiiiisklji
llieliescliiilileilei llleiistlilieitiliieEntwicklungiii staatu. besellscliaitiiilliilliiiii lieisteslelnii

herausgegeben von

Reich must-im Prof. Dr. J. von Pflugksklarttung
Mo

Uetkek
Arcliivrat am Kgl. Geh· Staats-Archiv zu Berlin o

unt. Mitwirkgder hervorrag. Ges.liichtst·0rscher.
. .

. -

gibt in fesselnder unterhaltender Form
eine anregeiide u. interessanteDarstellung

dessen,was an Bleibendeiii,GroBeni u.wirklichBedeutsamen zu all. Zeiten geleiiest wurde-
. .

liest sich interessant wie ein Roman.
Sie führt den Leser durch alle Zeiten und

Völker auf die schauplätze, auf denen die Menschen um ihr Land und ihren Gott. um

ihr Recht und ihre Freiheit gerungen haben. Alle Grölzen der Vergangenheit u. Gegenwart
werden dem Leser vertraut. Er sielii die Monarchen nnd staatsmänner, die Lenker der
schlachten von Alexander und caesar bis auf Napole0n, Bismarck und Nloltke die
berühmten Dichter, die ersten Künstler aller Zeiten, die groben Denker aller Völker·

. .
«

Ullstems Weltgeschtchte Matt-ISsamt-gesis;»g:"i::isxsgs»s
durchs dunkle Mittelaller. Wir erleben die Kämpfe der Reiorination, die Schrecken
des dreiöigjährigen Krieges, das blutige Wüten der französischen Revoiilution und

besonders die politischen und sozialen Ereignisse, die ungeheuren kulturellen

Fortschritte der Neuzeit.
.

. . . .

verbindet mit ihrem textlicheii liihalt
eine vornehme k ii n s t le r i sc li e A u s-

stattung, wie sie in ähnlichen Werken noch niemals geboten worden ist.

.

Tausende von Illustrationen
ein- uncl mehrfarbi e Tafeln, Beilagekarten. Autogramme, Medailien, Münzen,
Karikaturen, Fiugbl tter etc. bewirken, das die ganze Geschichte der Menschheit
auch im Bilde sich vor den Augen des Lesers abrollt.

. I ..

erscheint in 2 Gruppen: »Alteste Zeit-
und »Neuere Zeit-« und uinkaBt 6 Bände

a 20.— Mk. Hiervon ist die »Neiiere Zeit-« in s Bäiiiden bereits erschienen und wird
sofort tranko geliefert. Die weiteren Bände folgen ln Kürze.

«

Um Jedermann Gelegenheit zu geben, sich von der Gediegeiiheit des Werkes aus eigener
Anschauung zu überzeugen. bin ich auf Verlangen erbötig, den l. Band der Weltgeschitcthte- z.Ansiclit zu senden u.bitten v.dies.Vergünstigungmi els

sann-III ohne usllnwang untenstehenden Verlangzettels Gebrauch zu machen.
lch liefere dieses Werk ohne überallhin portotrei, u. Zwar die
Preiserhöhunggegen bequemste erschienenen Bände sofort.« die
monatliche Zahlungen von nur . weiteren prompt nach Erscheinen.

Karl Block, llllkllllillllllllllq.Breslaii l BKZPFFTZTTFHHLPTPITZZIM
-1—lier abtreiinen! - »

Deutlich ausfüllen und ini offenen
convert mit s Pfg.-Marke absenden

an die

Buchhandlung Karl Block
Breslau, Bohrauer strasse 5.

Abbildurås · Unter·Bezugnahme auf lhr Angebot
glenkilin

-

in— Die Zukunft ersuche ich um
a e n.

solortige portotreie Zusendiing des
l. Bandes von »Ullsteins Welt-
geschichte·« auk einige Tage

zur Ansicht ohne jeglichen Kaufzwang.
Name und Stand:

Ort und Datum:
..... .............................................. ......... ..
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HELQENMIICL
denkbar grösste Auswahl — exquisiteste Ausstattung

Speziell in

0berhemden, Kragen
und Unterwägche

bei fortlaufendem Eingang von Saisons

Neuheifen

schlafanzüge, Nachthemden,

socken, Hausschuhe.

Amerikanigche
Schuhwaren

schirme,

stöcke, Handschuhe,

Westen, Hosenträger,

Taschentücher, cigarren-
und cigarettentaschen.

Parfümerie- und

ToiletteArtikel

Frisier-9alon

Zigarren-Abfeilung

, Reise-—MAY Verkehrs-Bwo

Kaufhauskiss WestensE;«.;.«;·.:·
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0ranienburgerstr. 54-55-56-ssa

vereinigung erstklassiger spezialgesehäkte

spielwareniiussiellung
50 28

sensationelle Anlagen
im Mahagoni- und Biauen saal und
in der spielwaren—Abteilung, I. stock.

spi elwaren-

Schaufenster
spielwaren-
schaukästen

L
ln der Passage von nachm. 3—1-,8Uhr Promenaden-l(onzert. J

cigarren
T

cigaretten
Für Kenner

R;"F-;«L?.LFMTTFHF;"EIbeste 12 Pf.-cigarre
hervorragende 10 Pf»-Cigakke

»Gran(ieMarca«

»E1JubH0«
Sehr mild sumatrn

Havanna

,,ABDULLA«die Kaiserin der Cigaretten »ABDULLA«

Handnurster zu Diensten Fernspr.: Amt 3, 9000—39



-

KommenditgesellsehaftMax alt-Ich s- co., M Aktie«

Bankgeschäft, Berlin Sw. li, Königgrätzerstr. 45.
Fernsprecher: Art-It Vl- s Telegtamme: Ulricus.
No. 675 Direktion. s

» Kasse n. Effekten-Heilung.

: 7915 jiKuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ein-
7916

» schlagenden Geschäfte-

SpeztaLAbteilung fiir Kllxe unci unnotierte Werte-

9—1 nncl 3—5 Ein-U

Keichsbanksciro-I(onto.

Entwöinnmg absolut zwang-
los untl ohne Enthehrnngseks

.· , Scheinung. lohne SpriizeJ
Dr-l-·-Muller S Schloss Rhelnhlick, Bari Gotte-vers ins-III

Modernstes Specialsanatnriurn.
Alter comf()rt. Familienleben.
Prosp-krei.Zwanglos.Entwöhn.v.

----" ----." f-,-,·,-,

Wegen milder Witterung«

legitimiertiik liellisllillleli eint-tollen
Auskunft uncl Prospekte durch das Reisebureau

Hungeria-SermaniaVerkehr-Wes m. b. l-I.

Berlin W» Friedrichstkasse 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnen·
-——-—- -. f U ff

lieilljed Fallunt.0arsat.
Ic-lstt(s-lsl10lz.

Hannover 2. Lavestr. 54.

Von Drnmen, Gedichten, Romanen etc. bitten
— «

2s Anst- llJCkchkMICs

wir, zwecks Unterbreltung eines vorteilhaften
f

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer
Werke in Buchkorm, «h ·t ns in Ver-

«

binclung zsikicsetlznelmu u-

27Z22 Johanwceorgstn Ie«-««-«ale«see.
·

.
»Alle-Wes Verlagshquaq (cz««k ww»,»»·

" «

pr. Tit-.- von M. 10.— ah-

.
«

I

Gebietes-Bauer »sanatonum

- (Camphausen)
—

Bnhnlinie Warmhrnnn-Sclireiberlmu.'l"91,27.

He
«

ahnstntioin
Tiefckgreifende Ists-klingen der aneifernden « iiir clironische innere lirkrnnlcnngem neu-

barungcn mach eingesandten Handschriftem ! l)iii«e1iscne,l-:rnnn -n-n. tintzienungskurem
von .P. L.: Ein neuer Nein ein mächtiger — isnr Ertmtnsigsncnentle Winterspom

werden sich über sich selbst hinaus-getragen den«-it eingerichtet u«iii(ik.-e.-;eliiitzte,

Einem
Der Meister arbeitet seit 1890 nur« instieitkeie, nadeumlzrensne Höhenlage

Etndrucksvoller Prospekt kostenloo durch- Ngineres nie A n niinistisation in

P. Paul Liebe, Schriftsteller und Psycho-— Berlin sw» Jlöenessnsirnsse Its.

K ohnnnsk I’ekpiie-ssiig, Batl a. Arzt

läoetzsolicnbkmlasldktssnlen. sc
Sommer- uacl schwer-litqu

.,
, , ff » f Ä- f--«

. . .

me YaiqggmknschkukMarmoer iitesengehtkge
«

(

Bücher Und der briefltchen Charakteroffenss rnsthenisciieu.Ri-koni-cileszenlen-Znstäinde

Antr eb wird Ihren Sinn beschäftigen- ·Sie Nat-l- allen likisnngengehnisen riet-

r Gebildete. Keine simplen »Dent1mgen«.j See-hohe 430 m. name-.- .Ialu- besucht

grad-dolose Augsburq l Z. Fach. Bayern. i



Patentiertnnd geschützt in allen staaten.
—

«

Ehr-Reise-sp0kt2 Tom-en
·

-l-"l;an«s«"·«ha1t« und Krankenpklegesz
"-·

·

T hermos
«

unentbehrlich!" »

-

Neu! ThermosgPicnjcs Neu!
zum Kalt- und-
Warmhsltenvon

Rat-kee- und Tote-Kannen sz
Ein efüllter Kassee,
Te-. »mka ohne «".-»Geschmack verändern,.

ohne-«-asAroma zu,verljet«en,viele stunden
Thermossce-

heiss. -

W» ohne Vorbereitung, ohne

Chemjkaljen,- ohne Feuer, ohne Eis
20 stunden heiss, ZEISS-HEFTtagelang kalt.

Thermosjlaschen in hochpomehmer Äusstaftung
·

sfnd po« Mach 9120 aufwärts libera« zu haben.

·

Thetrmos-Gesellschaft mxkx«·

BERLIN W., Pojsdamer strasse 26b«

quür Insect-te verantwortlich- Nob. Böniq. Druck-nonC Banns-in


